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In der Redaction der Heidelberger Jahrbücher 

ist bei dem Übergange des Verlags an dieWi nter’sch 3 
Buchhandlung zugleich die Veränderung eingetre- 
ten, dal» an der Stelle der bisherigen eilf Special ^e- 
daCtoren, nunmehr jedes frequentirende Mitglied in den 
vier Facultäten (mit wenigen Ausnahmen) die Anzeigen 
von Werken seines Faches besorgt, unter der Aufsicht 
der Decane und eines erwählten General - Redactors. 
Wir hoffen zuversichtlich, dafs diese Einrichtung für 
die allseitige und gediegene Ausstattung unserer Jahr- 
bücher günstig wirken werde. Einsendungen werden 
wie bisher an die Generalredaction gerichtet. 

* Die Redaction. 


Die Verlagshandlang erlaubt sich, obiger Anzeige die Versiche- 
rung beizufügen, dafs sic ihrerseits sowohl für typographische Aue 
stattung, als. auch für pünktliche Lieferung der Hefte Sorge tragen 
wird. — 

Die Honorarzahlung mufs für diejenigen Beiträge des 1. Seme- 
sters, welche in den Heften Januar bis Juni inclus. abgedruckt er- 
scheinen, gleich nach der Leipziger Mich. Messe, und für die Beiträge 
des 2. Semesters , welche in den Iletten Juli Öls llecember abge- 
druckt worden sind , nach beendigter Leipziger OstCrrnesse geschehen. 
Sollte diefs zufällig unterbleiben, so bittet die iVerlagshandlung 
selbst die H. H. Verfasser, sich defswegen nur an die Rcdaction zu 
wenden. 

Der Preis des Jahrgangs ist Bthlr. 7. 12 gr. oder fl. 13. 30 kr. 

C. F. Winter, 

' UniversitAtsbuchhändler. 



Jahrbücher der Literatur. 


Das erweislich älteste Zeugnifs für die Aechtheit der 
xn den Kanon des Neuen Testaments auf genommenen 
Apokalypse , geprüft von Dr. H. Chr. Mich. Heftig, IAcent. 
d Theol. Lehrer an d. akadem. Gymnas. u. an d. philol. Seminar 
der Untv. zu Giefsen. Leipzig bey Hahn. 1829. 64 S 8. ' 

Wer auch , wie der Rec. , mit dem kritischeu Resul- 
tate des gelehrten und unermüdet thätigen Vfs. nicht 
übereinstimmen kann, wird doch, je mehr er Form und 
Materie unterscheidet, diese kleine Schrift als einen vor- 
züglichen Beweis, welch’ eine lichte Methode des For- 
schens und Darstellens sich der Vf. eigen gemäht habe, 
mit theilnehinendem Vergnügen anerkennen. Und ist denn 
nicht, je mehr wir die menschliche Geistesbildung beach- 
ten und schätzen lernen , die Methode der Wahrheits- 
orsc iung und die dadurch dem Geinüth sich einprägende 
achte Form des Denkens und Wollens durchaus die 
auptsache, so dafs, wie Lessings Wort darüber bekannt 
ls ’ ( le ,., ust zu suchen und zu finden immer mehr werth 
und vollkommener ist, als das gefundene. 

In dem zwar nicht mustermäfsigen , aber doch von 
den Kirchenvätern zum Muster oder Rechtfertigung des 
nstentums gegen Juden angenommenen und deswegen 
vorzüglich merkwürdigen Dialog des Philosophen und 

mit ‘ lem Hahbinen Tryphon ist (8. 
80. S. 220 der Würzburger Ausg.) ein Zeugnifs über die 

\F° ri a »eben den Notizen aus Papias und 

Meli ton , als das dritte älteste und wichtige angeführt zu 
werden pflegt Dieses ists, welches der Vf. auf’s Neue 
prüf und am Ende sogar als einen Gegenbeweis gegen die 
apostolische Abkunft diese kanonischen Prophezei hu ngs- 
XX1IL Jali rg. 1. Heft. | 
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2 Prof. Rettig’s Prüfung der Stelle Juatin'a 

buchs erklärt. Er zeigt überweisend, dafs bei Justin von 
diesem bestimmt die Rede ist, und rührt S. 10. diese 
Stelle selbst vollständig an, weil, wie er sagt, beson- 
ders Hug ( Einl II, S. 580. der Ausg. III.) nur einen 
Auszug „und zwar einen so künstlichen Auszug daraus, 
habe abdrucken lassen, dafs der Leser unmöglich auf die 
zu berücksichtigende Schwierigkeiten aufmerksam wer-» * 
den könne.” 

Der Zusammenhang der Stelle ist §.79., dafs auch 
Justinus, wie an mehreren Orten (Mt. 10, 28. 24, 
34. Lk. 19, 12. 14. 27.) das Neue Testament, die Hoff- 
nung , dafs dem Messias von Gott bald ein allgemeines 
ewiges Königreich gegeben werde, an die bekannte Stelle . 
Daniels 7, 13 14. anknüpft. Trvphon fragt hierauf §. 80., 
ob denn die Christen wahrhaftig bekennen, dafs der, 
(damals nach dem Aufstand unter Bareochab vollends 
ganz) den Juden entrissene und verwüstete Ort Jerusa- 
lem wieder erbaut und mit Christus von allen Patriarchen, 
Propheten und Christen in Freude und Herrlichkeit be- 
wohnt werden solle? Der Rabbi hatte den Verdacht, 
Justin möchte dergleichen Hoffnungen blos anzunehmen 
scheinen wollen, um dadurch den Einwendungen zu 
entgehen, dafs sein Christus so niedrig und gewaltlos 
erschienen sey, die Propheten aber doch vielmehr einen 
mächtigen Erdenbeherrscher erwarten liefsen, Justin 
antwortet mit Entschiedenheit: „Nicht so elend bin ich, 
o Trvphon, um etwas anderes zu sagen, als ich denke!” 
Zwar habe er schon angedeutet, dafs doch Viele Christen 
auch von der reinen und gottverehrenden Denkart — 
3roÄXo vg xai rav rrjg xaSapag x. evaeßovg ovTav %qi- 
ariavav yvaur t g — dieses nicht anerkennen. Er selbst 
aber und viele andere Christen, wenn sie durchaus recht 
dächten , = oföoyvanoveg xara utavra ^pioriavoi , 
w’üfsten , dafs eine. Körperauferstehung seyn werde und 
dafs die Propheten Hesekiel, Jesaias und andere tau- 
send Jahre in dem gebauten, geschmückten 
und er w' eiterten Jerusalem bekennen. Die 
tausend Jahre findet Justin bei Jesai. 65. durch eine sehr 
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künstliche Auslegung der Worte : „ Tage des Holzes des 
Lebens” und durch den Ausspruch: „ein Tag des Herrn 
ist wie tausend Jahre.” Auch« — und dies ist nun sein drit- 
ter Beweis und die liieher gehörige*) Haupstelle: — „führt 
.es auf dieses auch, insofern auch bei Uns ein ge- 
wisser Mann, dessen Name Johannes ist, 
,einer der Apostel des Christus, in einer ihm 
gewordenen Apokalypse prophezeit hat : tausend Jahre 
würden die unserin Christus Gläubig gewordenen zu Je- 
rusalem zubringen und nach diesem werde die allgemeine 
(xaSoXixij) und, kurz zu sagen, ewige Auferstehung 
aller gleichgestimmt und insgesamt und ein Gericht ge - 
. schehen.” Dieses — fährt er fort — hat auch unser Herr 
gesagt, dafsdie, welche Kinder des Gottes der Aufer- 
stehung seyen , weder ehelichen noch geehelicht werden, 

sondern Engeln gleich seyn würden. Denn bei Uns 

setzt er hinzu — sind auch bis jetzt prophetische Gna- 
dengaben. Daraus müsset auch ihr einselien, dafs sie, 
die ehedem bei Eurem Geschlecht waren, auf uns über- 
getragen sind." 

Wir führen die ganze Stelle nach dem Texte wort- 
getreu übersetzt und auch nach dem Gedankenzusammen- 

*) E«; tooto avva r u xai tnu9 K , xat na ? r.fiiv , xig, 

<h ovofia 'laavvi jq , in; xav anoaxoXav xov xp.a-rov, ev 
dnoxaXv^ei yevofitvri avxw , X iXia ex rinotr,oetv ev Itpov- 
aa\r,fi xov; tw rifttxe^a xpioxa ntoxtvaavxaq n^oKprf- 
xtvae *01 fit Tot xavxa xtjv xadoXixtjv xai, avvtXovxi 
(pavai, aiuviav ofioSvftaSov äfia navxav avaaxaaiv 
ytvrioeaSai x. xpicriv. ’Oirep xai öxpo( iifnovemtv, 6xi ovxs 
rafinaovaiv ovxe rafir^ n aovxat aUa loayjeXoi taavxat 
xtxva xov Siiov xij<; avaoxairemi; ovxti;. 

ITapa yap j}piv xai filypi vvv n^oiptixixa X apnjfiaxa 
taxiv *4 ov xai avxoi avvievai o<(>eiXexe , oxi xa naXai 
ev %a yevei «ftov ovxa etf rifta; fiexextSr!. 'Ovne? de xpo- 
nov x. ^evdonißoipTixai ent xiov nap vftiv jivofievivv aynov 
npo(f»ixav ijaav , xai na? rffiiv vvv noXXoi uat xat ^tvdo~ 
diüaaxaXoi . . . 
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hang- an , weit allein dadurch die aller Aufmerksamkeit 
würdige kritische Prüfung des Vfs. nebst der weiteren 
Beurtheiluug derselben klar wird und ihr Recht erhalten 
kann. 

Der Vf. fafst in die Augen die Worte : ein gewis- 
ser M a n n , der den Namen hat Johannes. Sein kritisches 
Bedenken ist: Wie kann Justinus so unbedeutend blos 
von einem „ gewissen Mann ” gesprochen und diesen doch 
gleich darauf „Einen der Apostel des Christus” genannt 
haben? Er folgert: Entweder sind die Worte ävrip rtf 
oder die Worte eIq tov anoaroXav tov %qiotov un- 
ächt. Da nun, dafs etwa die erstereu als Interpolation ein- 
geschoben worden seyen , sich schlechthin kein Grund 
erdenken lasse, so lange die andern daneben stehen 
bleiben, so sieht sich, sagt S. 29., die Kritik nothge- 
drungen, für das Zweite zu entscheiden, nämlich dafs 
das Prädikat „Einer der Apostel des Christus” ein un- 
ächter Zusatz sey; so, wie z. B. die ursprüngliche Gestalt 
der Briefe des Ignatius nur dadurch hergestellt werden 
könne, wenn man blos die Stellen, welche in beiden 
Recensionen gleich sind als ursprünglichen Text beibe- 
halte und alles Uebrige sowohl in der längeren als kürze- 
ren Recension derselben für Zusatz erkenne. 

Zwar übersieht der Vf. gar nicht, wie Eusebius in 
der Kirchengeschichte IV , 18. S. 229. Stroth, die Stelle 
des Dialogs schon als einen Beweis anführt, dafs Justin 
den Johannes der Apokalypse deutlich (aacpag) für 
den Apostel gehalten habe. Der Zusatz eig rar aito- 
cttoXov tov xpicrrov müfste also zwischen dem Jahr 
140 und der Zeit des Eusebius eingetreten seyn. Denn 
sorgfältig wird von Vf. S. 40 — 52. nachgewiesen, dafs 
die erste gröfsere Apologie Justin’s im Jahr 138 oder 
höchstens 139 an Autoninus Pius gerichtet worden sey 
und der Dialog nicht früher als 139 — 140 gesetzt wer- 
den könne. 

Auch die sorgfältige Bestimmung dieses Datums be- 
nutzt nun der Vf. zu der weiteren Betrachtung, dafs ein 
so entscheidender Chiliast, wie Justin, doch um’s Jahr 
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140 den Verfasser der Apokalypse nur als „einen gewissen 
Mann” bei den Christen angeführt, folglich ihm eine 
bedeutende persönliche Autorität nicht zugeschrieben 
habe und folglich die Apokalypse, nahe ihrem Ursprung, 
in einem hohen, apostolischen Ansehen nicht gestanden 
haben könne. 

Damit verbindet sein Scharfsinn noch das dritte Mo- 
ment, dafs nämlich Justin aus dem Prophetenbuch des 
gewissen Mannes Johannes gegen Tryphon zugleich noch 
die Folgerung ziehe: „auch bis jetzt, xai 
vvv, seyen prophetische Charismen unter den Christen. 
Justin müsse demnach diese Apokalypse als ein Product 
aus seiner eigenen Zeit oder aus der Zeitnähe , nicht aber 
aus der apostolischen, gekannt haben 

Und nun w endet der Vf. diese seine kritische Bemer- 
kungen mit voller Strenge gegen den apostolischen 
Ursprung der Apokalypse. Justin, der Chiliast, der in 
Samarien geboren , mit Palästina und Rom Bekannte, und 
überhaupt Vielgereiste, der auch manche Traditionen in 
seine Christusgeschichte einmischt, das Gespräch mit 
Tryphon aber in der Nähe gerade von Ephesus gehalten 
hat, spricht dennoch von der ihm so werthen Apokalypse 
nur als von der Prophetenschrift „eines gewissen Mannes 
unter den Christen”, welche beweise , dafs die Christen 
auch noch zu Justins Zeiten, also ungefähr 50 Jahre nach 
dem Tode des Apostel Johannes statt der Juden prophe- 
tische Charismen unter sich hätten. So scheine sich dem- 
nach durch ernste Kritik alles dahin zusammenzudrängen, 
dafs um’s Jahr 140 die neutestamentliche Apokalypse 
weder zu Rom, noch in Palästina, noch zu Ephesus als 
das Werk des Apostels Johannes angesehen, sondern 
einem mit oder kurz vor Justin lebenden Christen Jo- 
hannes zugeschrieben gewesen sey. 

Der Vf. schliefst das Ganze mit der Frage; „Kann 
Etwas näher liegen, als die Conjectur (zu welcher schon 
der berühmte Oberbischoff von Aegypten, Dionysius, sich 
hinneigte), dafs die beyden zu Ephesus lebenden Johan- 
nes, der Apostel nämlich und der Presbyter, (s. Euseb. 
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Kchgsch. III, 39. VII, 26.) in der Tradition Ober Ab- 
fassung der Apokalypse mit einander verwechselt seyen? 
Durch das Streben , für die alten Bücher die möglichst 
bedeutenden Vff. aufzusuchen, möge das Werk des Pres- 
byters, welchen der Chiliast Papias besonders hochgeach- 
tet, zu einem apostolisch Jolianneischen geworden seyn.” 

Wahrscheinlich findet die Kritik des Vfs. nicht blos 
wegen der ausgezeichnet guten Darstellung , sondern auch 
deswegen gegenwärtig leicht Beifall, weil mehrere der 
jetzigen Ausleger, (welche seit Seniler, Ernesti und J. 
D. Michaelis gleichsam die vierte Generation in diesem 
Feld der Litteratur ausmachen) zum voraus geneigt zu 
seyn scheinen , die Apokalypse nicht von einem Apostel 
abzuleiten. 

Nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts , da Seniler 
und die Gleichzeitigen die kritische Prüfungsfrage: ob 
die Kirchenväter nicht meist aus dogmatischen Rücksich- 
ten und aus Liebe für den Chiliasmus die Apokalypse dem 
Apostel Johannes zugeschrieben hätten ? so w ie man jede 
bedeutende Hypothese vor der Verwerfung möglichst 
steigern mufs, auf das Aeufserste getrieben hatten, gehörte 
es zur „damaligen Orthodoxie”, die Apokalypse, da sieiin 
kirchlichen Kanon ist und daher entscheidende Lehrau- 
toritäl haben sollte, durchaus als apostolisch zu verthei- 
digen. 

Indefshat nun aber jene wneder freigew'ordenePrüfungs- 
weise, weil sie unparteiischer fortgesetzt wwrde, überwie- 
gendklargemacht, dafs von vorneherein ein nicht unwür- 
diger und daher unglaublicher Chiliasmus, auch um der 
Apokalypse willen , weil man sie für apostolisch erkannte, 
von allen Kirchenvätern der dritthalb ersten Jahrhunderte 
geglaubt worden ist und dafs nicht umgekehrt erst aus 
Liebe zu solchen chi liastischen Erwartungen die Apoka- 
lypse für apostolisch gehalten wurde. Nur diejenige im 
zweiten Jahrhundert, welche den Messiasgeist (wie Apok. 
19, 14. Joli. 1, 1.) mit dem, was die Alexandriner als 
den höchsten Logos Gottes und daher als einen (zweiten) 
Gott verehrten, indenlificireu zu dürfen, noch nicht 
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glaubten und daher spottweise aXoyoi (Logoslose) genannt 
wurden , waren durch diesen dogmatischen Grund ver- 
anlaßt , keine Schrift, worin jener Logos mit dem Mes- 
siasgeist gleichgestellt war, für apostolisch -johanneisch 
zu halten. Sie halten, ungeachtet sie in der Nähe der 
7. apokalyptischen Gemeinden mehreres leicht zu erfragen 
gehabt hätten, nicht historisch genügende, sondern blos 
diese dogmatischen Gründe dagegen; und ebenso war es 
umgekehrt um die Mitte des dritten Jahrhunderts bei Dio- 
nysius von Alexandrien ein dogmatisches Bestreben, die 
Apokalypse nicht mehr für apostolisch anerkennen zu las- 
sen , weil damals endlich das baldige Kommen solcher 
tausend Vergeltungsjahre für die Märtyrer , äufserst un- 
glaublich und die laute Erwartung einer vorhergehenden 
Zerstörung des Römerreichs sehr gefährlich und gehässig 
geworden war. 

Soviel aber zeigte sich , w eil mit mehr Gleichinüthig- 
keit untersucht und kein dogmatisches Interesse mehr 
eingemischt wurde, schon vielen nicht unmittelbaren 
Schülern Senders, dafs selbst der gelehrte und kluge 1 
Dionysius, welchem doch, als einem der vornehmsten 
und mächtigsten Bischöffe, durch die so gangbaren kirch- 
lichen Communicationen Erkundigung bei den Asiatischen 
Gemeinden leicht seyn mufste , und welcher alles , was 
er vermochte , gegen den apostolischen Ursprung der 
Apokalypse aufzubringen wohl verstand, dennoch nicht 
möglich gewesen war, äußere historische Gründe und 
Ueberlieferungen gegen die Ableitung des Buchs von 
dem Apostel Johannes anzurühren. Und deswegen — wen- 
dete sich das Resultat der frei begonnenen Semlerischen 
Prüfung durch deren ruhigere Fortsetzung gerade auf 
die entgegengesetzte Seite, nämlich auf die Entscheidung, 
dafs in den ersten Jahrhunderten gegen den apostolischen 
Ursprung der Apokalypse keine historische Data zu linden 
waren, vielmehr eine zusammenstimmende Ueberlieferung 
für denselben vor Augen liege. 

In eben derselben Periode aber hat bekanntlich die 
Theologie, nach und nach durch die ächtphilologische 
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8 Prof. Rettig’a Prüfung der Stelle Juitin’s 

Leitung von Matthias Gefsner, Ernesti und Heyne und 
durch das freiere Michaelis - Eichhornische Studium des 
Alten Testaments gleichsam überwältigt, die Ueberzeugung 
nicht mehr abweisen können, dafs auch bei den christ- 
lichen Urschriften die rein historische Interpretation d. i. 
diedenZeitumstäuden gemäfse Sinn-Entdeckung allein das 
ursprünglich Gedachte gewähren könne. Dadurch ver- 
schwanden bei allen Uneingenommenen und Sachverstän- 
digen die unzählige, phantastisch willkührliclie Um- 
deutungen der Apokalypse auf spätere Ereignisse, nämlich 
der Ketzereien, des orientalischen und occidentalischen 
sogenannten Antichrists, mit allen den leeren Einbildungen, 
wie wenn in diesem Buche jetzige und noch spätere 
Zeiterfolge vorausgesehen seycu. Mögen fernerhin die 
Gläubigen jedes Zeitalters , durch eine bequeme Vereini- 
gung hermeneutischer Ignoranz mit spielender Einbil- 
dungskraft, in dasselbe gerade das hineinerklären , was 
(wie neuerlich Napoleon) jede Generation unmittelbar 
afficirt und daher sie in den Wahn versetzt , dafs von 
Olims Zeit an sie, und hauptsächlich nur an sie, gedacht ge- 
wesen sey. Nach der Unwiderstehlichkeit der historischen 
Interpretation ist nunmehr im Gauzen dies unverkennbar, 
^lafs die Apokalypse ein damals baldiges Siegendes 
Christusreichs, und zwar nicht mehr durch Belehren, 
sondern als Wirkung göttlicher Naturgewalt hoffte, nicht 
einmal aber Jerusalems vollständigeZerstörung, vielmehr 
die Besserung des gröfsten Theils 11 , 13. erwarten liefs 
und dagegen das heidnisch -römische Gewaltreich und 
die Stadt Rom selbst durch alle Plagen Gottes so weg- 
geschafft zu sehen erwartete, dafs 17, 11. kaum noch ein 
Achter als Imperator kommen würde. 

Seit demnach die historische Auslegung den Inhalt 
der immer doch nun einmal kirchlich - kanonischen Apo- 
kalypse nicht mehr als etwas Erfülltes oder richtig 
Voransgesehenes zu erklären vermag, hat sich die Kritik 
derer , welche durch dieses Resultat in dogmatischer 
Verlegenheit seyn mögen, dahin umgewendet, dafs wo 
möglich das Orakelbuch nicht von eiuem Apostel abge- 
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leitet werden dürfe. Sogar ist schon der Ausweg versucht 
worden , ob nicht , wenn je die historischen Data auf 
den Apostel Johannes unvermeidlich hinführten , die 
Unterscheidung, anzunehmen wäre , dafs auch ein Apostel 
manches nachblos persönlichenAnsichten und nicht gerade 
Alles mit apostolischer Autorität gedacht und gesagt haben 
möchte. Da denn aber doch diese gewagte Hypothese den 
Artikel von Uehrunfehlbarkeit bei der Inspiration auf 
das ßedenklichste gefährden würde, so sind gegenwärtig 
die äufsersten (contra* orthodoxen) Bemühungen noch be- 
merkbar, auf historisch kritischem Wege die Apokalypse 
als eine nichtapostolische Schrift darzustellen; woraus, 
wenn es je möglich wäre, doch für die Behaupter der 
dogmatisch entscheidenden Autorität des kirchlichen 
Kanons die neue schwierige Frage entstehen müfste, ob 
denn ein nichtapostolisches Buch von solchem durch den 
Erfolg nicht bestätigten Inhalt dennoch von der Kirche 
in das V erzeichnifs der Schriften habe aufgenommen 
werden können, deren Behauptungen als lehrunfehlbar 
anzuerkennen w r ären. 

Bei dieser Richtung mehrerer unter den nächsten 
Zeitgenossen möchte demnach- das versuchtet kritische 
Wegschaften und Umdeuten einer sonst für sehr viel 
geltend geachteten Stelle des Justinus willkommen seyn. 
Auch Rec., so sehr er sich seiner Unparteilichkeit ge- 
gen die dogmatische und polemische Beziehung bewufst 
ist, w’äre durch die so lobenswürdige Darsteliungsart 
des Verfs. für sie gerne eingenommen. Genauer hetrachtet 
aber verschwindet ihm all das Scheinbare, weiches dem 
Scharfsinn des Hrn. Prof. R. dafür aufzufinden gelungen ist 

Der Hauptpunkt beruht darauf, dafs der Ausdruck 
Trap* ii jxiv dvr:p ne = „ein gewisser Mann bei 
uns Christen” etwas Erniedrigendes enthalte und 
deswegen das folgende Prädikat eie rav 'Anoaro^v 
TOV ypiorov nicht von Justin selbst beigefügt seyn könne. 
Allein im Griechischen der alt - und neutestamentlichen 
Sprachart klebt dem Ausdruck ävijp ne nicht das Gering- 
schätzige an, W'as wir bei den Worten „ein gewisser 
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Mann" zu denken pflegen. Es soll doch ohne Zweifel 
keine Art von Zurücksetzung andeuten, wenn der Prolog 
des Johannes- Evangeliums 1, 6. fast auf die nämliche 
Weise sagt : iyivtTO avSpanog dneTnaXuevog itapu 
Seou, oroua avTcp luuvvrtg — ? Nur im Deutschen klingt 
es etwas niedrig, wenn wir übersetzen müssen : es ward 
ein Mensch ein Abgesandter von Gott; sein Name ist 
Johannes. Und ist nicht Justins Stelle gerade dieser Jo- ' 
hanneischen sehr ähnlich? Nur dafs der Ausdruck a > tjq 
noch etwas höher steht , als jenes üvSpan og. Wie sehr 
dvrjg ein nachdrucksvolles Wort war, zeigt sogleich auch 
Joh. 1, 30. Der Täufer sagt: Dieser Jesus ist’s, von 
welchem ich sprach : nach mir kommt dvijp , 6 g ifx- 
srpooScv fiov ysyovev. Und so ist demnach der avnp 
tilg bei Justinus nicht ein blofser quidam; der Nach- 
druck vielmehr liegt auf dem Begriff: ein Mann, nämlich 
ein Tüchtiger. Als ähnliche hebräischgriechische Stellen 
können wir vergleichen 2 Chron. 18, 7. wo König Achab 
von dem Propheten Micha sagt : en avrjp elg (e<rrt) t du 
^rjTticrou rovxvptov 8t avrov Ezech. 40, 3. xcu i8ov 
äviip , xcu ri öpaaig avrov etc. Dan. 9 , 21. i8ov 6 avrip 
raßpttiX ■*— Dau. 10, 5. xcu i8ov dviip elg ivdedvpevog 
ßaddtv • Zach. 6, 12. t§nv avrjp , AvaroXr] ovoua avra. 

Ist nun aber dieser Ausdruck nicht ein Verächtlicher, 
so wird dadurch das Nachfolgende: „Einer von den 
Aposteln Christi” gar nicht kritisch verdrängt. 
Justinus bleibt demnach unter denen, welche die Apoka- 
lypse von Johannes und zwar als vollgültigem Apostel, 
ableiten ; nur mit dem Unterschied , dafs um's Jahr 140 
der Begriff von apostolischer Lehrunfehlbarkeit noch nicht 
so hoch stand , als ihn die bischÖflliche Kirchenverfas- 
sung immer mehr zu steigern für gut fand, weil alsdann 
diese Vorsteher und sogenannte Väter der Kirche, wenn 
sie in Amtsschreiben und auf Concilien als die allei- 
nigen Ausleger der Apostelschriften auftraten , selbst als 
solche für desto irrefragabler sich geltend machen konnten. 

Auch das zweite vom Verf. scharfsichtig aufgefuudene 
Moment, dafs Justin aus dem Daseyn der Apokalypse 
die Fortdauer prophetischer Geistesgaben bis auf seine 
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Zeit = xai (xexpi vvv beweise uttd folglich die Apoka- 
lypse dem Zeitalter des Justin angehört haben müsse, 
verschwindet nach genauer Betrachtung des Textes. Ju- 
stin behauptet allerdings, dafs es bis zu seiner Zeit ächte 
christliche Propheten gebe; aber er behauptet es, um 
diese denen entgegenzusetzen , die er falsche Propheten 
nennt und die er im Vorhergehenden als antichiliastische 
Gnostiker, welche nicht wahre Christen wären, in §.80. 
bezeichnet hat. Ihm ist also allerdings auch die Apoka- 
lypse ein Beispiel , dafs Gott Prophetengaben jetzt von 
den Juden auf die Christen übergetragen habe. Er spricht 
aber nur davon, dafs solche Gaben überhaupt auch 
jetzt noch bei ihnen fortdauerten. Auch steht zwi- 
schen seinem xat vvv und dem, was er von der 

Apokalypse aussprach, eine die Zukunft betreffende, also 
prophetische Stelle von Jesus selbst. 

Und wäre denn etwa die Apokalypse irgend eher dem 
Johannes Presbyter, als dem Apostel zuzuschreiben, so 
würde ja doch jener dem Apostel gleichzeitige npea- 
ßvrepot; nicht dem Zeitalter Justins näher gewesen seyn, 
als der Apostel selbst, der bis in den Anfang der Regie- 
rung Trajan’s nach Irenaus gelebt hat. Auch der Pres- 
byter Johannes nämlich erscheint nach der Stelle aus 
Papias bei Eusebius Kg. 3, 39. als ein Mann, der un- 
mittelbar JesuSchüler = rou xvpiov ßa^ririjg , gewesen 
sey, der folglich als solcher nicht viel jünger, als der 
Apostel, seyn konnte. 

Rec. macht bei dieser Veranlassung auch noch rück- 
wärts auf die Ephemerides exegetico - theologicae vel 
Sylloge novissrmarum symbolarum ad sacri Codicis 
mterpretationem aufmerksam, in denen ( sumtibus G. 
Müller}. Giessae 1824.) in 3 Fasciculis besonders die 
schwere Materie: De qualuor Evangeliorum canonico- 
rum origine mit Beweisen vieler Sachkenntnifs und For- 
schung behandelt und zugleich theils von Hm. Prof. 
Rettig, theils von Hm. Pastor Reufs, mancher ver- 
wandte Gegenstand in löblich gedrängter Kürze von 
einer neuen Seite betrachtet ist 

D r. Paulus. 
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Institutio oratoris sacri. Edidit tl'cssel Albertus van Ilengel Lvgduni 
Batav. apud 8. et J. Luchtmans Acad. typogr. 1820.8 (XXetZ'ilp.) 


Eine Homiletik von einem der ausgezeichnetsten Thco- 
logen und Kanzelredner in Holland wird auch den theo- 
logischen Studien in Deutschland dienen , und kann , 
weil sie in der allgemeinen Gelehrtensprache geschrieben 
ist, leichter in dieselben aufgenommen werden. Da die 
Vorrede den Gebrauch dieser Sprache vertheidigt, und 
dem modernen Treiben, sie möglichst zu verdrängen, sich 
widersetzt, so dürfen wir mit unsern Lesern ebenfalls 
vorher bei diesem Puncte, der auch in Deutschland schon 
länger her für und wider behandelt wird, einige Augen- 
blicke verweilen. Denn der Grund, ut et ad extraneo- 
rum liomhium pervenire passet notitiam , ist nicht der 
einzige, warum der Verf. die lateinische Sprache erwählt 
hat. Die bekannten Einreden gegen ihren Gebrauch , 
dafs man doch nicht classisch schreiben, sondern bald 
neue Worte einschieben, bald Umschreibungen machen, 
die Gedanken der neueren Schriftsteller über einen sol- 
chen Gegenstand nicht genau wiedergeben könne , uml 
das, w'as zur Aufklärung als ein Gemeingut dienen solle, 
wie Mysterien verschliefse, werden durch die überwie- 
genden Vortheile widerlegt ; und so auch der neueste 
Vorwurf, als führe man durch das strengste Halten auf 
das Lateinischlernen die alte Schulqual für die arme 
Jugend, und die Sclaverei des dunkeln Mittelalters wie- 
der ein. Da man auch bei uns jetzt dergleichen Stimmen 
im Tone des Zeitgeistes zn hören pflegt , durch welche 
die angeheuden Theologen und Pädagogen leicht irre 
geführt werden, so wünschten wir, dafs sie diese Blätter 
lesen möchten , wo der gelehrte Verf., der seinen Cicero 
wieseinen Erasmus etc. kennt, mit schlagenden Gründen 
diese Demagogie in der Gelehrtenrepublik zurückweiset. 
So sagt er : Nonne apud nostrates hie sermonis Latmi 
usus sujrra quam dici potest confert ad audaciam illam , 
quae alibi in res puriter divmas alque humanas coeco 
bnpetu irruit , a Theologiae fimbus arcendam ? und 
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weiter: wie Leute, die kaum zu einem Handwerk taug- ' 
lieh sind , und noch durch das Lateinischlernen von der 
Theologie abgehalten würden, gleich einem Volke der 
Barbaren eindringen und Finsternifs und Wahn verbreiten. 
Hiermit genug für die Zeitkundigen. Wir kommen zum 
Buche. 

Dieses Lehrbuch zerfällt in drei Theile; der erste 
handelt von dem Geschäfte des geistlichen Redners, der 
zweite von der Ausführung desselben, der dritte von 
der Vorbereitung hierzu. Es wird in kurzen §§ mit aus- 
gewählten Cilaten alles klar und vollständig verhandelt; 
und obgleich der Verf. klagt, dafs er manche belobte 
Monographieen nicht haben könne, und den letzten 
Theil von Schott , diesem Hauptwerke, erst nach Been- 
digung seiner Arbeit aus Deutschland erhalten habe, so 
wird inan doch kauin einen bedeutenden Gedanken aus 
den neuesten Schriften der Homiletik vermissen. Die 
Einleitung beweiset das schon. Wort und Begriff sind 
genau und gelehrt bestimmt, mit Hinweisungen auf 
Schott , Thereinin , Ammon u. m. neuere Lehrer dieser 
Wissenschaft verschiedener Nationen, wie auch auf Platon, 
Longinus , Chrysostomus, Augustinus u. A. aus der classi- 
scheu und altkirchlichen Zeit. Man sieht daraus, w r ie 
der Verf. alle diese Literatur für seinen Gegenstand be- 
herrscht, und nur gerade das, was trifft, anzieht. Nur 
hätten Reinhards Geständnisse noch angeführt 
werden sollen , besonders da , wo sie die Behauptung 
von dem Nutzen der Homiletik unterstützt hätten. Die 
gewöhnliche Eintheilung in 4 oder 5 Perioden dieser 
Disciplin verwirft unser Verf., weil zuerst Augustinus eine 
Anleitung geschrieben oder vielmehr nur angefangen, 
dann aber erst die Männer bei Wiederherstellung der 
Wissenschaften, Agricola , Reuchlin , Erasmus, Me- 
lanchthon , Hyperius u. A. die Redekunst der Alten auf 
das Predigen anzuwenden gelehrt haben. So richtig die- 
ses ist, so sind damit doch nicht die wohlbemerkbaren 
Aenderungspuncte in der geistlichenBeredsamkeit selbst 
bestritten. Für diese bleiben immer gewisse Perioden , 
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und sie sind auch für die Wissenschaft insofern anzu neh- 
men, als die Sache selbst allmählig und bald ein Nach- 
denken darüber hervorbringt. Die historische und litera- 
rische Uebersicht, die man in mehreren Lehrbüchern 
der Homiletik vorangestellt findet, ist ganz übergangen , 
ohne dafs damit der Leser für den Hauptzweck etwas 
verliert. 

Der Erste Theil zeigt, worin das Geschäft 
des geistlichen Redners bestehe, in drei Ca- 
pitelu, nämlich von dem Styl, Inhalt und Zweck der 
Predigt. Das lte Cap. verlangt zum Styl, dafs der Pre- 
diger in ungebundener, zusammenhängender, populärer 
Rede vor der Versammlung spreche. Es kommt also auf 
die Erklärungen dieser Begriffe an. Wie sie hier kurz, 
bestimmt und deutlich gegeben sind , mit Beziehung auf 
den alten so wie den neuen Sprachgebrauch, kann wohl 
der Verf. auf allgemeine Zustimmung rechnen ; nur möchte 
in dem Begriff der Popularität noch etwas vermifst werden, 
denn sowohl die Deutlichkeit, welche als erstes Erfor- 
dernifs aufgestellt wird, ist relativ, als auch fast noch 
mehr das Besondere , das der Verf. hinzufiigt: ad vota 
ac desideria populi explenda , und welches er in die 
beiden Eigenschaften suavitas et gravitas setzt, wodurch 
denn immer eine Unbestimmtheit in dem Begriff der Po- 
pularität bleibt. Es ist bekannt, dafs die Homileten über 
denselben nichts weniger als einig sind , und er mit dem 
nicht minder unbestimmten Begriff von einem gebildeten 
Publikum u. dgl. Zusammenhänge Uns scheint es , dafs 
sich die Schwierigkeit uicht anders lösen lasse, als durch 
die Grundidee von der Gemeinfafslichkeit des Gegen- 
standes, indem das Evangelium für Gebildete und Unge- 
bildete verständlich ist, und also nur in Frage kommt, 
wie auf jede Gemeinde nach ihren Bedürfnissen die Leh- 
ren desselben anzuwenden seyen. Die Schwierigkeiten 
möchten sich allerdings hier erneuern , aber auch desto 
gründlicher lösen, wenn man den geistlichen Redner 
nicht blos als Prediger , sondern zugleich als Seelsorger 
bei seiner Gemeinde betrachtet. Unser Verfasser sagt 
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nur im Vorbeigehen, tlafs derselbe aufser dem Prediger- 
geschäft noch andere habe, vornehmlich das liturgische 
(praesertirn rituum sacrorum adm inist rat io) ; hiernach 
lärst sich folgerichtig der Begriff der Popularität wohl 
nicht anders aufstellen, als der obige. Die Bezeichnung 
als Priester für den geistlichen Redner, die nur Misdeu- 
tung veranlasse, wird in Beziehung auf die (im vorigen 
Jahrg. von uns angezeigte) Schrift des ebenfalls ausge- 
zeichneten Kanzelredners van der Hoeven über Joh. 
Chrysostomus , auch von diesem Gottesgel ehrten verwor- 
fen, da in dem bildlichen Sinne er nicht anders als jeder 
Christ so heifsen könne. Gegen die Versuche in Poesie 
auf der Kanzel zu reden, erklärt er sich; nur die unge- 
bundene Rede gehört dahin, obwohl nicht die von dem 
niederen Styl, denn sie soll sich über das Gemeine und 
Alltägliche erheben. Der Unterschied der Poesie von 
der Prosa wird hier darin gesetzt, dafs sich in jener das 
begeisterleGemüth ausspricht, blofs um dem innerenTriebe 
Genüge zu leisten, in dieser aber um sein Inneresandern 
mitzutheilen, und zwar dafs die Zuhörer Nutzen davon ha- 
ben. Mit Verweisung auf Maury (w l'elouq.) wird bemerkt, 
dars selten ein guter Dichter und guter Redner in Einer 
Person veremigt sey. Die Verschiedenheit der Rede, da 
sie aneinanderhängend fortgeführt wird , von dem Dialog, 
den sie, nach dem Worte Homilie , gewissermafsen nach- 
bilden könne, und Von der Katechese , die ebenfalls einige 
Nachbildung auf der Kanzel gestattet, wird scharf und 
praktisch für den Prediger gezei°t. 

Das 2te Cap. De rebus sacrFs et quidem christianis 
ab oratore sacro tractandis, gibt vorerst den Begriff 
von res sacrae als solchen die den nach Frömmigkeit 
8e " d strebenden Menschen zur Belehrun« und 
Stärkung dienen. Es möchte wohl dieses Kennzeichen 
zu allgemein gefunden werden, da z. B. auch Gegen- 
stände aus der Politik, Geschichte, Naturkunde hierzu 
dienen können , allein der Verf. bestimmt es im Folgen- 
den genau dahin, dafs er diese Gegenstände insoweit aus- 
schliefst, als sie nicht den eigentlichen Zweck seiner Rede 
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ausmachen, wenn sie gleich manchmal Vorkommen kön- 
nen, und also namentlich politische nur religionis causa 
vorzutragen seyen. Daher ist es dein Prediger nicht 
gestattet, etwas vorzubringen , das auch nur im mindesten 
der Religion oder ihrer Kraft entgegen wirke , wie bei 
anmafsender Kritik über die Obrigkeit und Gesetze, 
politischer Parteinahme, Nachgiebigkeit gegen das Laster 
sich dessen der Kanzelredner schuldig mache. Bringt 
er Persönlichkeiten, sey es nun von sich, oder von an- 
dern auf die Kanzel, so ist das eine Vernachlässigung 
der Religion , die doch der Gegenstand seyn soll. Dieser 
ist nämlich die christliche Religion , und in ihrem Kreise 
liegt alles, was Jesus und die Apostel gelehrt haben, 
wie auch , was sich aus dem N. Test, weiter entwickeln 
läfst , und was im A. Test dem Geiste Jesu und seiner 
Jünger Angemessenes vorkommt; und er soll die ganze 
christliche Lehre vortragen, ohne etwas derselben zu 
umgehen oder zu verdecken. Ueberhaupt soll der Pre- 
diger auf der Autorität der heil. Schrift feststehen. Hier- 
bei wird die Rücksicht auf Tradition und symbolische 
Bücher gewürdigt. Als Grundidee ist die vom Reiche 
Gottes festzuhalten, und im Einzelnen das dahin gehö- 
rige Positive, sowohl im Theoretischen als Praktischen; 
es gibt auch den Lehren der sogenannten natürlichen 
Religion erst ihr Licht, ihren Nachdruck, ihre Wirksam- 
keit. Darum sind diejenigen strenge zu tadeln , „welche 
sich nicht scheuen, den sogenannten reinen Rationalis- 
mus auf die Kanzel zu bringen.” Und die, „welche 
denjenigen Mysticismus, der ganz von der Sinnlichkeit 
und Phantasie abhängt”, predigen, machen sich durch - 
aus verwerflich. Es mufs seine heilige Angelegenheit seyn, 
welche ihm die göttlichen und menschlichen Gesetze auf- 
gegeben, dafs er die christliche Religion vollständig und 
rein verkündige , ohne auch nur ein Haar breit davon 
abzuweichen, denn sonst bricht er Gott, Christo und der 
menschlichen Gesellschaft sein Wort. 

(Der B es chlufs folgt.) 
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( Bet ehluft.) 

Diese Forderungen , den Stoff der geistlichen Reden 
betreffend, wird man wohl begründet finden, nur lassen 
sie immer noch einige Bestimmtheit vermissen, sowohl 
was ihre negative als was ihre positive Seite betrifft 
Allein wie läfst sich auch das so ganz bestimmen ? Es 
ist für jene das , was man Tact nennt , und für 
beide Seiten der evangelische Geist nothwendig. Wo 
diese subjectiven Erfordernisse im Geinüthe des Predi- 
gers fehlen , da läfst sich mit den Vorschriften von 
aufsen nur höchstens das Auffallende beschränken. Der 
Verf. hebt sie auch in der Folge als wesentlich scharf 
hervor, aber wäre es nicht eben darum besser, jene 
Grundidee von dem Reiche Gottes an die Spitze zu 
stellen, um hiernach den Prediger als Diener Christi in 
seinem Reiche mittelst jenes bestimmten Amtes darzu- 
stellen? - ’. r - 

Drittes Capitel. Von dem Zweck des geistlichen 
Redners. Er wird sorgfältig bestimmt als, consilium 
auditoribus persuadendi , ut hommes vere christiani 
sint. Dieses persuadere ist nämlich als überzeugen zu 
nehmen, da der Prediger „die Zuhörer bewegt (flectit) 
das zu thun , was er ihnen als gut bewiesen hat.” In 
diesem Zwecke hat er manches mit den andern Rednern 
gemeinsam, manches als geistlicher für sich. Die Un- 
terscheidung der öffentlichen Vorträge in disputatio, 
XXIII. Jahrg. 1. Heft. 2 
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declamatio , oratio , so dafs die erste das Wahre, die 
zweite das Schöne, die dritte das Gute zum nächsten 
Zwecke habe, verdient ein besonderes Beachten, wel- 
ches wir den Lesern überlassen. Sie geht nicht nur 
auf eine gelehrte Wort- sondern auch Sacherklärung 
bis auf Cicero und Aristoteles zurück , und weiset der 
oratio (Rede) einen viel engeren Sinn an, als der ge- 
wöhnliche ist. So wie nun die Rede überhaupt den 
Zuhörer durch Ueberzeugung zum Guten bewegen soll , 
so insbesondere die geistliche zu dem wahreu Christen- 
thum. Der Verf. sagt in einer Anm., dafs er jedoch die 
Beredsamkeit nicht sowohl mit Theremin eine Tu- 
gend, als vielmehr eine Führerin zur Tugend nennen 
möchte. Indessen mufs er sie doch wirklich auch für 
eine Tugend selbst halten , da er im folgenden §. von 
dem ächten Redner verlangt, dafs derselbe durch sein 
Innneres unwiderstehlich dazu getrieben werde, die Zu- 
hörer zum Guten zu lenken, welches doch nicht anders 
als eine Aeufserung der sittlichen Grundkraft gedacht 
werden kann , wie man sie mit jenem Namen richtig 
bezeichnet. Dafs es der Verf. auch wirklich so denkt, 
bestätigt sich überall und ausdrücklich P. II. c. 3. §. 76. 
c. 4. §. 16. Eben dieser Trieb macht ihn auch , wie 
weiter gesagt wird, eifrig, um in geordnetem Zusam- 
menhänge die Zuhörer für das Gute zu ergreifen , zum 
Unterschied von dem Katechisiren und den Privatunter- 
haltungen über Religion. Das Gute ist es auch , wor- 
nach man im Reiche Gottes vor allem trachten solle. 
Die Belehrung in dem Wahren ist nicht das Erste, noch 
weiter steht die Lust am Schönen zurück, uur wird zu 
demjenigen Guten geführt , woraus das selige Leben 
entsteht. Dieses w'ird mit Sehriftstellen belegt, wie es 
denn auch das Beispiel der beredtesten Kirchenlehrer 
zeigt. Das Eigenthflmliche der christlichen Rede hierin 
hegt in jener Grundidee vom Reiche Gottes, vom Glau- 
ben und der Liebe, und das versteht man unter Er- 
bauung. Wie diese im Belehren, anziehenden Unter- 
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halten (delectando) , und Anfeuern (mflammando) 
bestehe, wird weiters entwickelt, und den beiden letz- 
teren Punkten ihre Beschränkung angewiesen. Der dritte 
wird in Erregung des Gefühls für das Gute, der Rich- 
tung zum Schönen , und des Verlangens nach dem Nütz- 
lichen gesetzt. Ob nun gleich -unser Verf. dieses gegen 
Mißdeutungen richtig stellt, so dünkt uns doch, als 
habe er sich den Gang dadurch etwas erschwert, weil 
das Zweite und Dritte ganz nach der neutest. Lehre, 
wie er es auch einzeln angiebt, in dem Ersten begriffen 
ist,, besonders wenn mau das ewige Leben nicht blos 
von der Seligkeit nach dem Tode, sondern ebenfalls 
biblisch als in diesem Leben schon anfangend versteht. 

Diesen einfacheren Weg hat Rec. immer als den leich- 
testen gefunden, um über den Gebrauch der sogenannten 
Motive und die Anregung der sinnlichen Triebfedern, die 
er allerdings mit dem Verf. gegen den Kantischen Stoi- 
cisrnus gelten läßt, für Jeden Fall entscheiden zu können. 

Es ist ein Ganzes der Person und des Lebens bei dem 
Menschen , und das Trachten nach dem Reiche Gottes 
umfaßt dieses vollständig, und führt es zugleich zur 
faßlichen Einheit hinaus. Damit wollen wir jedoch den 
Vortheil nicht übersehen, den der Gang des Verfs. ge- 
wahrt : er führt durch jene Vereinzelung zu sehr klaren 
Begriffen. Der Einwurf , daß doch eigentlich der heil. 

Geist das Feuer in den Gemüthern entzünden müsse 
wird kurz damit beseitigt , daß er dieses eben durch 
solchen Redner thue. Einige Erläuterung hätte doch 
wohl noch mehr Licht auch auf das Vorhergehende ge- 
worfen, um nämlich den rechten Punkt heller zu ma- 
chen , welchen der durch denselben Geist erleuchtete 
Lehrer suchen und treffen soll in den Gemüthern, und 
m welchem die reine Gottesflaniinc sich entzünden möge. 

Der zweite Haupttheil zeigt : quomodo orator sucer 
provmciam aibi demandalam administrare debeut * ; 

indem er von der Materie, der Form, den Theileu ’ 
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der Diction und dem mündlichen Vortrage der geist- 
lichen Rede nach einander in eben so vielen Capiteln 
handelt. Das erste Cap., entsprechend dem, was die 
Alten de iiwcntione überschrieben, redet von dem Text 
und Thema, welches beides richtig aufgefunden wird, 
wenn es der Zeit, der Gemeinde und dem Redner selbst 
angemessen ist. Der Zeit ist es angemessen , wenn es 
sowohl wegen des Zeitgeistes zum Heil der Zuhörer, 
als des Tages der christlichen Versammlung gefordert 
wird. Bei dem letzteren hält es der Verf. mit unsern 
vorzüglichsten Homileten , dafs sowohl die Bibelab- 
schnitte als der Inhalt der Predigten an den Festzeiten 
auch das Festliche behandeln sollen; er sagt darüber in 
seinen kurzen Sätzen viel Treffliches. Auch sind die 
sogenannten Katechismuspredigten nicht übergangen. 
Wo dem Prediger die freie Wahl des Textes überlassen 
ist, bleibt er doch gehalten, das zum Gegenstände zu 
nehmen, was die kirchliche Zeit verlangt, und keinen 
Text nur als Motto oder zum Betrüge, sondern einen 
solchen zu wählen, der genau uur dieses Thema, und 
dieses vollständig enthält, damit er auf der Auctorilät 
der heil. Schrift bestehe; denn nur das wirkt mit der 
rechten Kraft auf die Zuhörer ( argumentum , quod 
non ex mgenio oratoris prof ectum , sed disertis verbis 
a Deo traditum esse vident ). Auf die Materien der 
einzelnen Feste hat der Verf. sich nicht wie Ammon, 
Dahl, Grotefend, einlassen wollen; weil er mit Recht 
dieses aus den allgemeinen Grundsätzen zu entnehmen 
dem Geistlichen selbst überläfst. Er redet auch von den 
Vortheilen, wenn kein Jahrgang der Texte vorgeschrie- 
ben ist, und setzt sie in ihr Licht, nur sind die Vor- 
theile, welche die jährliche Vorzeiehnuug derselben 
bezweckt, nicht genug dagegen gestellt, obwohl der 
Mifsbrauch jener Freiheit verwarnt und auf Klugheit 
und Tact in der Wahl hingewiesen wird. — Wie der 
Prediger das Bedürfnifs der Gemeinde beachten solle, 
das lehrt unser Verf. in wenigen §§. so gut und so 
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fruchtbar , dafs Ree. sie von jedem Prediger studirt 
wünschte; und selbst das, was sich besonders auf Hol- 
land bezieht, wird dem Ausländer dienen. Wenn z. B. 
der Verf. erinnert, dafs es in den meisten nördlichen 
Orten dieses Laudes albern (meptum) seyn würde, 
gegen den Wahn des Fanatismus zu predigen , dagegen 
6ehr passend dem praktischen Indifferentismus zu steuern, • 
während es im südlichen Holland anders sey, so kann 
das auch unsere Kanzelredner an solche Rücksicht erin- 
nern. Eben so wichtig finden wir seine Vorschrift, das 
stetige Forlführen der Gemeinde zum Besseren, und 
nur das, was ihr wirklich dient, ohne das Bedürfnifs 
irgend eines Einzelnen aufser Augen zu setzen , in der 
ganzen Reihe der Predigten zu bezwecken. — Auch 
dem Redner sey die Materie angemessen , seinen Kräften, 
seiner Person, seinen Lebensverhältnissen. Der Studi- 
rende findet hierin eine sehr zweckmäfsige Anweisung 
auch über den Gebrauch der Bibel. 

Das zweite Capitel handelt von der Form der geist- 
lichen Rede. Die allgemeine ist ihre Einheit, Wohl- 
ordnung , Einfachheit. Der erste Begriff wird unge- 
mein bestimmt in seiner Richtigkeit aufgestellt , der 
zweite (conchmitaa) wird als «iie rechte, wohlgeordnete 
Disposition aller einzelnen Theile, der größeren wie 
der kleineren erklärt, und hiernach die analytische und 
synthetische Predigt bestimmt, je nachdem das Fol- 
gende aus dem Vorhergehenden abgeleitet , oder dieses 
durch jenes befestigt wird; der dritte, die Simplicität, 
besteht in Styl und Form, und bezieht sich sowohl auf 
en Redner als auf den Zuhörer. Doch wir übergehen 
diese lehrreichen Erklärungen, und verweilen nur noch 
etwas bei den besondern Arten der geistlichen Reden. 

Der Verf. führt sie auf nur zwei zurück, die analytische 
und die synthetische. Dieerstere, als diejenige, welche 
es blos mit einer Bibelstelle zu thun hat, theilt er weiter 
ein in die Homilie , in die analytische Predigt , xur 
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l% 0 %fiv , und in die sogenannte biblische Uebung ; in 
jeder dieser Unterarten beherrscht die Bibelstelle die 
Rede. Der Homilie, vornämlich der neueren im Unter- 
schiede jener der Kirchenväter, wird ihr grofser Werth 
zuerkannt, aber auch die Nothweudigkeit , jene allge- 
meinen Gesetze bei ihr zu beobachten, ebenfalls mit 
feinen Bemerkungen. Kann der Redner eine Homilie 
nicht nach ihren Regeln ausarbeiten , so halte er sich 
lieber an jene Form, die man vorzugsweise die analy- 
tische, auch wohl die Holländische Weise nennt. Sie 
besteht darin, dafs der erste Tbeil den Text erklärt, 
der zweite ihn auf die Zuhörer anwendet. Mit Unrecht 
hat man sie in neuerer Zeit nicht mehr so geschätzt, da 
sie doch fast eben so gut wirkt, als die Homilie, nur 
mufs sie ebenfalls jene allgemeine Gesetze befolgen. 
Wenn aber gar keine Eiutheilung der Rede statt finden 
soll ; so bleibt jene dritte Art , die blofse Erklärung ir- 
gend einer längeren Bibelstelle , mit kurzen Nutzanwen- 
dungen der analytischen Form übrig, die alte Homilie, 
nur dafs sie nicht wie diese mancherlei Fremdartiges 
aufnimmt. Sie kann nicht wohl, meint der Verf., als 
eigentliche Rede gelten; doch möchten wir sie, eben 
weil sie eine biblische Unterhaltung ist, für eine geist- 
liche Rede , wie sie 6ich in sogenannten Betstunden 
eignet, und für eine der Erbauung vorzüglich zusagende 
gelten lassen. Die synthetische Rede theilt sich gleich- 
falls in solche Stufen ab, dafs die erste sich völlig an 
den Text hält, also näher mit der analytischen verwandt 
ist, die zweite nur zum Theil den Text verwendet, die 
dritte ihn auf etwas deutet, das nicht in ihm liegt, 
welches aber verworfen wird. Auch wird die bisherige 
Vorliebe der Prediger für die synthetische Form nicht 
mit Unrecht getadelt. 

Wir haben die folgenden Capitel nur nach ihrem 
Inhalt anzugeben, da unsere Leser aus dem Vorherge- 
henden schon genugsam ersehen w'erden , wie lehrreich 
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insbesondere dieser Theil seyn müsse, in welchem der 
Verf. seine eben so logisch scharfe als reich gebildete 
Urtheilskraft für die Sache entwickelt, worin er so ganz 
lebt. Das 3te Cap. handelt von den Theilen der geistl. 
Rede. Es sind im Allgemeinen die drei: Anfang, Fort- 
gang, Schlufs, welche sich genauer bestimmen in Ex- 
ordium , Proposilio , Purtitio , Tractalio , Peroratio , 
und so nach einander hier verhandelt werden. Das Be- 
kannte in allem diesem eröffnet durch die bündige und 
sorgfältige Beachtung und besonnene Abwägung des 
Treffenden , was die alten classischen Lehrer und die 
christlichen aller Zeiten darbieten, manche neue Ansicht 
und hellere Einsicht. Gegen ein Paar Punkte liefs 
sich wohl noch einiges einwenden, z. B. gegen die (§.33.) 
behauptete Nothwendigkeit , den Inhalt der g. Ü. von 
Anfang jedesmal ausdrücklich anzugeben, und so gegen 
mehrere Regeln, welche die Freiheit des Redners ein- 
engen : allein der Verf. selbst will damit keine Fesseln 
anlegen , sondern nur der Ungebühr wehren (§. 43.), 
und intifs aus seinem ganzen System so verstanden wer- 
den, dafs sich weiterhin manche frühere Einwendung 
entweder erledigt, oder auf das Princip des Systems 
zurückführt. — Das 4te Cap. , de orationis sacrae 
dictione , trägt das allgemeine Grammatische, Rheto- 
rische, Aesthetische mit weiser Sparsamkeit vor, und 
zeigt die schöne Mitlelstrafse, worin dem Sinn und der 
Phantasie eben so gut ihr Recht gelassen wird, als dem 
Verstand uud dem ruhigen Urtheil, Im Einzelnen würde 
indessen auch hier noch manches einige Einreden erfah- 
ren, z. B. über die Zulassung der Ironie (§. 53.), wel- 
chem jedoch ebenfalls von dem Verf. begegnet wird, 
und wenn er (§.64 fgg.) verlangt, dafs die Ueberzeu- 
gung und das Leben der Wahrheit aus der Brust des 
Redners spreche, so hat damit aller Buchstabe der rhe- 
torischen Regeln seine Hinweisung auf den richtig lei- 
tenden Geist. Der rechte Gebrauch der Bibelsprache 
ist ebenfalls deutlich angegeben. — 5les Capitel , de 



M 


Praktische Theologie. 


o. v. Actione. Es befremdet anfangs , dafs vorerst davon 
gehandelt wird , woher (wide) der Prediger rede, ob 
er extemporiren , oder ablesen, oder auswendig her- 
sagen solle, da dieses in den folgenden Theil von der 
Vorbereitung gehören möchte. Allein die Sache hat 
eine Seite, welche grade hierher gehört, und darum 
konnte sie auch in diesem Cap. Vorkommen. Das Extem- 
poriren wird in seiner Verwerflichkeit gezeigt, da wo 
es nicht etwa die Noth mit sich bringt. Das Ablesen 
wird ebenso und um so ausführlicher durch Gründe 
abgefertigt, weil es nicht nur in England, sondern auch 
in andern Gegenden, namentlich in dem Vaterlande des 
Verfs. Sitte geworden; er gestattet aus billiger Nach- 
sicht nur einige Ausnahmen. Das Memoriren bleibt also 
als die einzige rechte Weise übrig; aber es kann auf 
zweierlei Art statt finden , entweder dafs man alles vorher 
durchdenkt, und nur das Wichtigste der Sache, etwa 
auch nach einer vorliegenden Disposition, oder dafs 
man die ganze Rede aufschreibt und -sie «'örtlich aus- 
wendig lernt. Die Vortheile und Nachtheile der ver- 
schiedenen Weisen abgewogen , fällt die Entscheidung 
dafür aus, dafs der Prediger durch Memoriren seinen 
Vortrag halten solle, jedoch ist dabei eine gewisse Frei- 
heit gestattet, damit die Aengstlichkeit wegfalle. Was 
über die Stimme lind Gesticulation gesagt ist, läfst nichts 
von dem vermissen , w’as dem geistlichen Redner auch 
hierin ans dem Wesen der Sache zukoxnmt , und es 
wird durch mehrere Vorschriften im folgenden Theile 
am Ende des 2ten Capitels vervollständigt. 

Dritter Theil. Von der Vorbereitung des 
g. Redners. Zuerst von der entfernteren, dann von 
der unmittelbaren. Er soll nämlich schon vor der Auf- 
nahme in dieses Amt, wie auch nach derselben im All- 
gemeinen sich die nöthigen Fähigkeiten erwerben. Die 
Naturgaben werden vorausgesetzt, aber die Wissen- 
schaften, die Reduerübung, die Charakterbildung wer- 


Bigitized by Google 



Praktische Theologie. 


f *5 


den erworben. Der Verf. deckt die Täuschung auf, 
wornach man meint, Unwissende könnten- gute , manch- 
mal noch bessere Prediger seyn, als die Gelehrten, und 
der Prediger bedürfe keiner theologischen Wissenschaft. 
Zunächst gehört für ihn die Exegese, aber genauer 
betrachtet die Gesammtheit der theologischen Studien, 
und noch andrer dazu , Humaniora , Geschichte , Mut- 
tersprache , Naturkunde, Menschenkenntnifs u. s. w., 
kurz, je vielseitiger seine Bildung, desto besser seine 
Vorbereitung im Ganzen. Das akademische Studium 
allein ist aber hierzu nicht genug ; es ist Bildung 
nöthig. Zu den im Ganzen vorbereitenden Studien ge- 
hört «lenn insbesondere die Rednerkunst Sie wird nicht 
nur als eine Anweisung studirt, aus den alten Rhetori- 
kern vorerst, und dann aus den neuen der geistlichen 
Beredsamkeit, unter welchen der Verf. unserin Schott 
die Palme zuerkennt, sondern auch durch Betrachtung 
der Muster, die sowohl in Schriften, — und auch die 
Reden in dem A. und N. Test, gehören hierher — als 
auch im Leben Vorkommen , weiter ausgebildet. Es 
kann uns nicht anders als interessant seyn, die Namen 
derjenigen Redner zu hören , die grade dieser Homilete 
als Muster nennt: Demosthenes, Cicero (alter omnium , 
quotquot inter kommen fuerunt , facile prmeeps, alter 
ad eum propius accedens , quam alius quisquam ) , 
Chrysostomus ( qui exemplum Demosthenis haud raro 
fidelissime expressit) , Zwingli; Luther, Bossuet, Mas- 
sillon, Bourdaloue, Blair, Reinhard, — alii eorumque 
simile» , und noch ausdrücklich Saurin, in Holländi- 
scher Sprache aber Kist und Roest, et horum aemulL 
Uin von einem vorzüglichen Kanzelredner, den man 
selbst hört, den Nutzen eines Musters zu ziehen, dazu 
w'erden Vorschriften gegeben, an welche man eben nicht 
gewöhnlich denkt ; z. B. dafs man sich das Ideal dabei 
Vorhalten solle. Wenn aber die Frage , ob es zuträg- 
lich sey, dafs man sich einen bestimmten Kanzelredner 
zur Nachahmung vorstelle , mit Ja entschieden wird 
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CS- 25 -)> so würden wir mit dem Verf. noch streiten, 
und das zwar mittelst seiner eignen Grundsätze, dafs 
jeder seine Natur ausbilden, und seinem Charakter ge- 
treu in seiner Wahrheit, nicht als Fremdes anbilde, 
sondern in Eigenes verwandele (§. 29.), und nicht so- 
wohl irgend einer wirklichen Person, als seinem Ideale 
nachstreben solle. Allein wir finden, dafs die folgen- 
den §§. eben hierauf hinweisen, und wir würden also 
nur die Vorschrift durch eine kleine Genauigkeit im 
Ausdruck gegen eine Mifsdeutnng sichern, zu welcher 
die jungen Leute nur allzu geneigt sind. Das exemphun 
hnitatione dignum sey nämlich das Ideal , welches ir- 
gend ein guter Prediger in den Schulen hervorruft. Zu 
seiner glücklichen Bildung wird Uebung des Geistes 
und Geschmacks wie auch der Phantasie verlangt, wozu 
das Niederschreiben nothw’endig ist. — Aus ilem 3ten 
Capitel , welches die Sorgfalt des geistlichen Redners 
für sein eignes inneres und äufserefi Christenthum ent- 
wickelt, brauchen wir nichts Einzelnes auszuheben ; un- 
sere Leser werden schon aus dem Bisherigen entnehmen, 
dafs der Verf. mit seiner Klarheit gezeigt habe , wie 
der Redner in christlicher Gemeinde selbst Christ im 
vollen Sinne seyn, und immer besser werden müsse. 

Die 2te Section dieses Theiles handelt von der unmit- 
telbaren Vorbereitung. Sie erweitert durch treffliche 
Vorschriften für das Ausarbeiten der Rede, und die übrige 
Präparation auf den mündlichen Vortrag, die im zweiten 
Theile enthaltenen Lehrsätze. 

Wir haben ein in seiner Art vollendetes Werk hiermit 
unsern Lesern bekannt gemacht. Eben die Erforder- 
nisse, welche dasselbe von der Rede verlangt, leuchten 
in dieser Homiletik hervor , und beweisen auch hier ihre 
überzeugende Kraft , uni tos , conchmitus , simplicitas. 
Dabei hilft die gute Latinität, und thut dem Leser wohl. 
Vergleichen wir es als System nach seinem Princip und 
Geist mit andern, so reihet es sich an das von Schott, 
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anf welches auch fleifsig verwiesen ist , am pächsten an , 
und darf wegen seiner Durcharbeitung und kurzgefafsten, 
fruchtbaren Vollständigkeit als eins der brauchbarsten 
Lehrbücher der Homiletik empfohlen werden. Es er- 
weckt zugleich die Idee von einer noch andern Art homi- 
letischen Systeme , in welchen das Princip nicht von der 
Redekunst, sondern von dem Christenthum hergenom- 
men würde. Da der gelehrte, und aus dem christlichen 
Leben redende Verf. überall auf dieses Princip, und zu- 
letzt am Ende seines Buches dasselbe zum Gebete des 
Predigers empfiehlt, so möchte Rec. noch schtiefslich 
fragen , ob nicht eine Homiletik , welche dasselbe an 
die Spitze stelle, noch einfacher und in ollen Punkten 
entscheidender zum Ziele führe ? Es möchte jedoch 
schwer seyn, von diesen beiden Wegen einen als den 
im Ganzen besten für die Bildung des Kanzelredners 
vorzuziehen. 

Schwär *. 


Das Würtember gische Criminalrecht (,) dargestellt in Zusätzen zu 
Feuerbache Lehrbuch des gemeinen in Deutschland gültigen pein- 
lichen Rechts (9. Aufl.) von Hermann Knapp, Oberjustizassestor 
bei dem k. ur. Gerichtshöfe f. d. Donau - Kreis zu Ulm. Stuttg. 
Gebt. Franckh. 8. Erste Abth. 1828. Zweite Abth. 1. 2. lieft. 
1829. ( Zusammen 542 S. Pr. 4 fl.) 

Die Bearbeitung eines Particularrechts hat besonders 
da, wo keine umfassende, oder nur zum Theil veraltete 
Gesetzbücher vorliegen , immer etwas Verdienstliches, 
indem der wissenschaftlich Gebildete anziehende Ver- 
gleichungen anstellen kann , die Gesetzgebungsbehörde 
auf die bestehenden Lücken und Mängel aufmerksam ge- 
macht wird , der Geschäftsmann eine Uebersicht des 
Bestehenden und einen Leitfaden zu weiterer Bildung 
des Rechts , und endlich der Studierende eine Zusam- 
menstellung dessen erhält, was er an vielen, ihm oft 
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unzugänglichen Orten zerstreut mit Zeitverlust erst sam- 
meln müfste. Es kann daher auch an der vorliegenden 
Darstellung des Würtembergischen Criminalrechts nicht 
unbedingt getadelt werden, dafs sie zu einer Zeit er- 
scheint , wo man ernstlicher als je mit der Abfassung 
eines neuen Strafgesetzbuchs beschäftigt ist, dessen Er- 
scheinen sich aber immerhin noch mehrere Jahre verzö- 
gern dürfte. Noch minder kann es Tadel verdienen, 
dafs die Blöfsen , welche sich die Praxis giebt , hie und 
da aufgedeckt werden, indem dies für die Wissenschaft 
nur erspriefslich wirken kann. Dagegen klingt es son- 
derbar, wenn der Verf. „die von ihm selbst nur allzusehr 
gefühlte Unvollkommenheit der Arbeit mit dem Mangel 
an gehöriger Mufse entschuldigen will , da ihm, wenig- 
stens vom Publikum, keiqe Frist anberaumt war, und 
hinsichtlich der Sache selbst keine Gefahr auf dem Ver- 
züge lag. Besonders unwillkommen ist die in der Vor- 
rede zur zweiten Abtheilung enthaltene Nachricht, dafs 
der Mangel an Mufse den Verf. verhindert habe, seine 
interimistische Dienstleistung bei der höchsten Gerichts- 
stelle zu einer vollständigen Präjudiciensammlung zu be- 
nützen; denn selten ist dem Richter unbekannt, mit 
welcher Strafe ein Verbrechen überhaupt bedroht ist, 
oder wenigstens, wo er das Strafgesetz zu suchen hat , 
und jedenfalls wird er hierüber , w'äre es auch nur in 
seinem Collegienheft , leicht eine Nachweisung finden; 
dagegen sind selbst die Mitglieder höherer Gerichte 
häufig im Zweifel , welches Strafmaafs bei den meist 
ziemlich arbiträren Strafen auf den einzelnen Fall passe. 
So wird z. B. Mancher S. 188. 192. 196. 216. 219. 280. 
283. 281. 410. 467. u. s. w. nachschlagen , und dann in 
seiner Erwartung, feste Anhaltspunkte zu finden, ge- 
täuscht, das Buch unwillig aus der Hand legen, ohne 
dem Verf. den Abdruck von Gesetzen, welche er im 
Regierungsblatt u. s. w. finden kann, zu verdanken. Hier 
können nur Präjudicien , wenn sie mit Fleifs und Um- 
sicht gesammelt und mit Absonderung alles Unwesentli- 
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chen dargelegt werden, den Rathbedürftigen leiten. 
Freilich wäre eine solche Sammlung ein sehr schwieriges, 
mühevolles Unternehmen, und kaum würde es damit 
gelhan seyn, wenn, wie der Verf. sich für künftige 
Zeiten Vorbehalten hat, bei jedem Verbrechen nur ein 
schwererer und ein leichterer Fall angegeben würde; 
auch müfste «las Publikum versichert seyn , dafs von 
dem höchsten Gerichte in allen Fällen oder doch we- 
nigstens in der Regel wirklich nach Analogie jener 
ausgewählten Fälle entschieden worden ist. 

Ueber das wirklich Gelieferte läfst sich nun im All- 
gemeinen sagen, dafs der Verf. mit ziemlicher Voll- 
ständigkeit zu den einzelnen Paragraphen von Feuerbachs 
Lehrbuch die Würtembergischen Gesetze und so weit 
ein bestimmter, von dem gemeinen oder Würtemb. Recht 
abweichender oder eine theoretische Streitfrage ent- 
scheidender Gerichtsgebrauch sich gebildet hat, auch 
diesen, manchmal mit kurzen kritischen Bemerkungen , 
angeführt und somit den von ihm selbst angegebenen 
bescheidenen Zweck, den Praktikern dadurch eine 
schnellere Uebersicht über die in verschiedenen Ge- 
setzen zerstreuten Bestimmungen, den Studierenden aber 
Gelegenheit zu geben , sich mit den Eigentümlich- 
keiten des Wiirt. Cr. Rechts, vorzüglich des Gerichts- 
gebrauchs, leichter als bisher bekannt zu machen, im 
Allgemeinen erreicht hat. Dagegen lassen sich im Ein- 
zelnen manche Ausstellungen machen , von w'elchen hier 
folgende ausgehoben werden mögen. 

Zuvörderst finden sich , vermuthlich durch die a n 
sich nicht zu tadelnde Weise des Verfs., nur einen 
Commentar zu Feuerbachs Lehrbuch zu geben , veran- 
lafst , vielfache Wiederholungen , wo eine kurze Hin- 
weisung auf die betreffende Seite genügt hätte, wie z. B. 
S. 79. vergl. mit S. 69, S. 179. 18«. vergl. mit S. 176, 
S. 113. 143. vergl. mit S. 58, namentlich S. 183. 192. 
(No. 2. a.E.) 217. 230. 232. 237. 243, wo man, so oft 
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früher eine geschärfte Todesstrafe festgesetzt war, immer 
und immer wieder sich mufs vorsagen lassen , dafs das 
Strafedict die geschärften Todesstrafen aufgehoben habe 
und dergl. — 8.7.8. tadelt der Verf. die Feuerbachische 
Definition des Criminalrechts als zu weit , ohne eine an- 
dere aufzustellen, wie denn auch nach seiner Ansicht, 
dafs nur der Ressort der Criminalgerichte entscheide, 
eine wissenschaftliche Definition kaum möglich seyn 
dürfte. — S. 9. ist es ganz unrichtig, wenn der Verf. 
sagt, die Angabe der Straf befugnifs der einzelnen Ver- 
waltungsstellen u. s. w. gehöre in die Lehre vom Straf- 
prozefs, da es in dieser Lehre blos auf die Strafbefugnis 
jener Stellen gegenüber von den Gerichten, nicht aber 
unter sich (z. B. des Oberamts gegenüber von der Kreis- 
regierung) ankommt. — S. 11. 12. werden nach Anfüh- 
rung mehrerer gröfserer Gesetze, z. B. des Landrechts, 
von welchem jedoch auch nur wenige Stellen das Cri- 
minalrecht berühren, als Quellen des Criminalrechts 
auch eine Reihe von blofsen Quellensammlungen , 
z. B. sogar Hofackers Jahrbücher (!), aufgeführt, statt 
dafs die Gesetze u. s. w. in chronologischer oder syste- 
matischer Ordnung einzeln anzuführen und die Bücher, 
wo sie zu finden, in Noten anzugeben gewesen W'ären. 
Bei den Sammlungen fehlen einige , z. B. Schmidlin’s 
Forstgesetze, der Realindex der Forstordnung. — Wenn 
S. 13. gesagt wird, ein Gerichtsgebrauch gegen ältere, 
nicht-aber gegen neuere Gesetze habe Gültigkeit, so 
ist dies theils ganz vag, theils unwahr. So ist die 
Wildererordnung gewifs ein altes Gesetz, doch mufs 
die darin angedrohte Strafe des Wildereiversuchs noch 
jetzt, nachdem das vollendete Verbrechen geringer 
bestraft wird, noch erkannt werden, und eben so wird 
bei dem Kindsmord immer noch auf Todesstrafe erkannt, 
obgleich stets Begnadigung eintritt. Wieder sind die 
Gesetze über Bestrafung der Kassenreste, der Mifs- 
handlung der Aeltern u. s. w. gewifs neuere; dennoch 
erlaubt sich der Gerichtsgebrauch , einzelne Bestim- 
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oiungen weg zu interpretiren. Das Wahre ist, dafc ein 
bereits bestehender Gerichtsgebrauch , wenn er nur 
die Vernunft für sich hat, gilt, dafs aber kein Gesetz 
durch einen erst einzuführenden Gerichtsgebrauch 
aufgehoben werden kann (Verf. Urk. §.88.). — Ob, 
wie S. 25. der Verf. zu behaupten scheint, auch ein 
Ausländer, der in W. einen Mord oder dergl. verübt 
hat, ausgeliefert wird, wenn er wegen der im Auslande 
begangenen Verbrechen dort nur lebenslängliche Frei - 
heitsstrafe zu erwarten hat, muffe sehr bezweifelt wer- 
den. — S. 85 ff. handelt der Verf. von der Streitfrage, 
ob V ersuche eines V erbrechens durch ein objectiv nicht 
gefährliches Mittel oder gegen ein blos vermeintliches 
fremdes Hecht strafbar seyen? und bejaht dieselbe im 
weitesten Umfange , obgleich die Ansicht, dafs wenige 
stens die begangene Handlung, ohne Rücksicht auf 
das gewählte Mittel, in einem Ca usai Zusammenhang 
mit dem beabsichtigten Vergehen stehen müsse, 
mindestens von einigen Gerichten als die richtige aner- 
kannt wird. Dagegen sieht man durchaus nicht ein, 
warum der Verf. bei dem Beten in der Absicht ztt 
tödten, einen Unterschied macht, ob man glaube, das 
Gebet könne unmittelbar tödten, oder ob man glaube, 
Gott werde durch das Gebet zur Tödtung sich bestim- 
men lassen. Beten, in der Absicht, dadurch (mittelbar 
oder unmittelbar) den Tod herbeizuführen, liegt in beiden 
Fällen vor; ob nun die Tödtnog nicht vollbracht wurde, 
weil das Mittel an sich nicht tauglich war, oder weil - 
Gott sich nicht bestimmen liefs, ist wohl in Beziehung 
auf die Frage von der Strafbarkeit des Versuchs ganz 
gleichgültig. — S. 55 ff hätte man eine Darstellung der 
Befugmfs der Gerichte und des Justizministeriums hin- 
«chthch der Gewährung oder Abweisung der Gesuche 
um Aufhebung, Milderung oder Verwandlung der Strafe, 
sowie um Aufschub der Strafvollziehung, namentlich, 
wenn zwei Eheleute zu gleicher Zeit verurtheilt werden , 
worüber eine besondere, die Verordn, v. 25. Okt. 1807. 
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modificirende Bestimmung vorliegt, erwartet — Zu 
S. 69. ist der Norinalerlafs vom 11. Okt 1823. (Hof- 
acker Jahrb. Bd. 3. S. 25.) zu bemerken. Uebrigens 
hat der Verf. blos philosophisch Recht, wenn er le- 
benslängliche Freiheitsstrafe für die der Todesstrafe 
am nächsten kommende ausgiebt Die Gerichte sehen 
eine zwanzigjährige Freiheitsstrafe dafür an (z. B. Rechts- 
erkenntn. v. 1826. 8. 107. Hofacker Jahrb. Bd. 1. S. 88. 
89.), und berücksichtigen zuweilen sogar die frühere 
Ansicht, dafs schon eine zehenjährige Freiheitsstrafe 
die der Todesstrafe nächste sey. — Die Ausführung zu 
§ 97. ist hier ganz überflüssig — (S. 95. Die Fort- 
setzung eines Verbrechens ist nicht unbedingt ein Straf- 
schärfungsgrund, z. B. beim Ehebruch. — S. 104 heifst 
es, die Praxis binde sich nicht an den in der Hoford- 
nung aufgestellten Grundsatz, dafs die Strafe eines sehr 
schweren Verbrechens die Strafe eines geringem Ver- 
gehens absorbire. Es fragt sich aber blos , was unter 
sehr schweren Verbrechen und was unter geringem Ver-' 
gehen zu verstehen ist. So wird z. B. eine mehrjährig® 
Freiheitsstrafe nie geschärft, wenn ein Vergehen con- 
currirt , welches mit Gefangnifs von wenigen Tagen zu 
bestrafen wäre. — S. 105. erfahrt man, dafs es nicht 
nur vier, sondern wenigstens fünf Kreisgerichtshöfe 
giebt, wenn nicht alle, sondern nur mehrere von 
einer Ansicht des Obertrrbunals abweichen , von diesen 
aber einige dieser, einige anderer Meinung sind. 
Eine solche Ungenauigkeit befremdet sehr, wo der Ge- 
richtsgebrauch der verschiedenen Gerichte angegeben 
wird, indem der Verdacht aufsteigen mufs, dafs der 
Verf. es mit seinen Zeugnissen über die Praxis nicht sehr 
genau nehme. 


( Der Bctchluft folgt.) 
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(Betchlufs. ) 

Wenn der Verf. S. 109. sagt, auch Administrativ- 
behörden können auf Widerruf und Abbitte erkennen , 
so ist dies nur in so fern richtig, als die Stände- 
versamintung nach §. 185. der Verf. Urk. berechtigt ist, 
bei Verfehlungen gegen die Gesetze des Anstands oder 
der inuern Polizei Widerruf zu verlangen. Da jedoch 
vorausgeht, dafs Beleidigungen auch einzelner Per- 
sonen der Bestrafung nach den bestehenden Gesetzen in 
dem ordentlichen Wege des Rechts unterworfen seyen, 
so erhellt, dafs der Ausdruck Widerruf nur uneigentlich 
gebraucht wird , und derjenige Widerruf, welcher als 
selbstständige Strafe für Injurien von den Criminalge- 
richten erkannt wird, hier nicht gemeint ist Wenn 
übrigens der Verf. hier und insbesondere S. 214. 215. 
die Ansicht vertheidigt, dafs nicht nur die Criminalge- 
richte, sondern auch die Civilgerichte auf Abbitte und 
Widerruf erkennen dürfen , so ist zu bemerken , dafs 
die Criininalsenate der vier Gerichtshöfe für die aus- 
schliefsiiche Competenz der Criminalgerichte sich erklärt 
haben; ob dadurch, dafs das Strafedict den W. und die 
A. unter den von den Criminalgerichten selbstständig, 
d. h. ohne Verbindung mit einer andern Strafe erkenn- 
baren Strafen aufzähit , dieselben nicht aus relativ öf- 
fentlichen Strafen zu rein öffentlichen geworden sind, 
und ob es eine petitio prmcipii oder eine Anwendung 
eines allgemeinem Grundsatzes ist, wenn in Hofacker’s 
XXM. Jahrg. 1 Heft. 3 
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Jahrb. Bd. 3. S. 55. behauptet wird , es wäre mit der 
sonst überall durchgeführten Trennung der Civil - und 
Crimiualjurisdiction nicht vereinbar, wenn ein Civil— 
gericht auf eine öffentliche, nur bei eigentlichen Ver- 
gehen anwendbare Strafe eben so wie die Criininalge- 
richte erkennen könnte, und so das eine Mal Appella- 
tion, das andere Mal Recurs u. s. w. Statt fände; hier- 
über mag das gelehrte Publikum selbst urtheilen. — 
Was S. 110. über die Befugnifs zu Verwandlung der 
Strafe gesagt wird, steht theilweise im Widerspruch 
mit S. 156. — S. 113. 114. hätte noch bemerkt werden 
sollen, dafs die Gerichte auch bei Straferkenutnissen, 
welche sonst nicht öffentlich bekannt gemacht werden, 
ausnahmsweise die öffentliche Bekanntmachung anordnen 
können. — Zu S. 125. 126. ist der Normalerlafs vom 
29. Nov. 1824. noch zu bemerken. Ebenso zu S. 131. 
der Normalerlafs v. 12. Jan. 1822. ( Hofacker Jahrb. 
Bd. 3. S. 3. 4.) über die Bestrafung katholischer Geist- 
licher. — Die Unfahigkeitserklärung zu Bekleidung 
eines Amtes (S. 135.) ist im Strafedict offenbar nur aus 
Versehen nicht unter den selbstständig erkennbaren Stra- 
fen aufgeführt, weil man nicht daran dachte, dafs schon 
entlassene Beamte wegen früherer Dienstvergehen in 
Untersuchung kommen können. — Zu S. 136. ist der 
Normalerlafs vom 12. Jul. 1823. ( Hofacker Jahrb. Bd. 3. 
S. 24.) zu bemerken. — (S. 147.) Wenn gleich die 
Strafart nur nach der Strafdauer sich bestimmen soll, 
so dürfte doch bei ganz oder relativ unbestimmten Ge- 
setzen auf die Verschiedenheit der Härte der einzelnen 
Strafarten bei Zusammenrechnung der Freiheitsstrafen 
Rücksicht genommen w'erden müssen, und dein Ueber- 
gang in eine zu harte Strafart oft durch intensive Schär- 
fung der minder harten Strafart (z. B. der Polizeihau$- 
strafe, wenn durch die Zusammenrechnung einfacher 
Gefängnifsstrafen eine das Minimum der Arbeitshaus- 
strafe nicht sehr übersteigende Strafe sich ergäbe) vor- 
gebeugt werden können. — (S. 190.) Das organ. Statut 
vom 18. Jan. 1829. scheint in §. 16. ( nicht 17.) unter 
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Relegation nur die länger als zwei Jahre dauernde Weg- 
weisung von der Universität zu verstehen ; jeden Falls 
aber ist es unrichtig, wenn der Verf. unbedingt sagt, 
die Discipliuar- Commission habe die Relegation zu ver- 
fugen. — S. 193. wünscht man auch zu erfahren, wie 
die Selbstbefreiung im Coinplott ohne Beschädigung des 
Gefängnisses bestraft wird. — S. 195. ist der Normal- 
erlafs v. 1. Dec. 1824. zu berücksichtigen. — S. 19T. 
sollte es statt Polizeistrafe wohl heifsen Polizeihaus- 
strafe. Uebrigens könnte es uach dem folgenden schei- 
nen, auch die Polizeibehörden seyea hier befugt, auf 
körperliche Züchtigung zu erkennen, was nach S. 109. 
nicht Statt finden darf. — (S. 222.) Die Lehre von den 
Legalinspectionen u.s. w. gehört in den Strafprozefs. — 
S. 238. No. 2. ist der Begriff des Versuchs ohne allen 
Grund mit in die Definition des Verbrechens selbst auf- 
genommen, und eben so sonderbar ist es, wenn der 
Verf. S. 239. sagt, das Leben des Kindes uach der Ge- 
burt, welches Feuerbach für ein wesentliches Requisit 
des. Kindsmords halte, sey nur zur Vollendung des Ver- 
brechens nöthig, als ob es sonach kein wesentliches 
Requisit des Kindsmords wäre. Gleich darauf sagt 
der Verf., der aus seiner Verwechslung zwischen den 
Merkmalen des Verbrechens und denen des blofsen Ver- 
suchs nicht mehr herauskommen kann, die Lebensfähig- 
keit des Kindes sey zwar Bedingung der ordentlichen 
Strafe , aber kein wesentliches Requisit des Verbrechens 
des Kindsmords, indem bei dem Mangel derselben eine 
aufserordentliche Strafe , und zwar am richtigsten die 
des Versuchs in Anwendung komme. — (S. 241.) Ob 
die Praxis Recht hat, wenn sie die Vorschrift, dafs 
ohne Publication des Gesetzes in der Kirche die or- 
dentliche Strafe nicht eintreten dürfe, deswegen für un- 
anwendbar erklärt , weil jene Publication nicht inehr 
erfolgt, mag füglich dahin gestellt bleiben. — Zu 
S. 247. ist das Reg. Blatt v. 1829. S. 184. zu verglei- 
chen. — r Zu S. 273. ist die Vorschrift zu bemerken, 
dafs die Procuratoren für die Form und den Anstand in 
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den von ihnen überreichten Schriften verantwortlich 
sind. — S. 282. tväre noch der §. 22. des Recursge- 
seizes als Beweisstelle anznführen gewesen. — S. 290. 
ist nicht berücksichtigt, dafs mit der Arbeitshausstrafe 
ersten Grads die öffentliche Ausstellung, und dafs mit 
dieser, so wie mit der körperlichen Züchtigung die Fe- 
stungsstrafe nicht vereinbar ist. — (S. 294.) Wenn 
Unterschlagung und Funddiebstahl nicht zum Diebstahl 
gehören , so w ar auch hier dies nur zu bemerken , und 
die Lehre selbst gehörigen Orts allzuhandeln. — (S. 301.) 
Die Bezeichnung „Mundraub” für Entwendung von 
Efswaaren ist in mehr als einer Beziehung unrichtig. — 
(S. 308.) Wie der Werth einer gestohlnen Sache zu be- 
weisen sey, gehört in den Strafprozefs. Was weiter 
gesagt wird , ist nur Anwendung allgemeiner Grund- 
sätze. — (S. 317,) Unter einer sechs Fufs hohen Oeff- 
nung versteht Niemand eine sechs FuFs über dem Boden 
befindliche Oeffnung. Auch läfst sich nicht Alles, was 
hier gesagt ist, mit S. 339. No. 6. vereinigen. — (S. 326.) 
Nur wenn mehr als einjährige Arbeitshausstrafe erkannt 
wird , darf jetzt die Ausstellung damit verbunden wer- 
den. — (S. 333.) Nach einem in einem Specialfall er- 
gangenen Justizministerialerlafs v. 5. Jul. 1817. ist die 
gesetzliche Strafe der Ausstellung beim Felddiebstahl 
in vierw'öchiges Gefängnifs , über den dritten Tag bei 
Wasser und Brod , zu verwandeln. — (S.357.) Es sollte 
angegeben seyn, wie gewöhnlich begnadigt wird. — 
(S. 358.) Warum blos beim Rückfall die alten Be- 
stimmungen über Freiheitsstrafen , w enn diese nach ihrer 
Dauer in die jetzt bestehenden Strafarten verwandelt 
werden, nicht mehr anwendbar seyn sollen (vergl. 
S, 354.), ist nicht einzusehen. — 

Mit sichtbarer Flüchtigkeit ist das zweite Heft der 
zweiten Abtheilung ausgearbeitet. — Was der Verf. 
S. 368. über den Begriff der vorsätzlichen Brandstiftung 
sagt, dafs nämlich schon eventueller Dolus genüge, ist 
nicht, wie es hier scheint, Etwas Singuläres, sondern 
blos Anwendung allgemeiner Grundsätze. — S. 373. 
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meint derVerf., die Infamie gehöre nicht zu den civil- 
rechtlichen Folgen der Verletzung des Mandatsvertrags 
u. s. w. — S. 374. ist die wichtige Bestimmung der 
Verf. Urk. §. 135, dafs Bestrafung wegen Vermögens- 
Zerrüttung die Unfähigkeit, Mitglied der Ständever- 
sainmlung zu seyn, nach sich zieht, ganz unerwähnt 
geblieben. — S. 385. vergifst der Verf., dafs mit der 
Remotion die Unfähigkeitserklärung nicht verbunden 
werden kann, und dafs die Entlassung vom Richteramte 
in Form der Remotion auf ein mit keiner richterlichen 
Function verbundenes Amt nicht nur ein Eingriff in die 
Rechte der Verwaltungsbehörde wäre , indem der Ent- 
lassene auf diese Weise von dein Gerichte wieder ange- 
stellt würde, sondern auch unter Umständen eine härtere 
Strafe, indem nur auf eine an Rang und Gehalt ge- 
ringere Dienststufe removirt werden kann, hingegen 
nichts im Wege steht, dafs der von dem Rieht er amt 
Entlassene eine an Rang und Gehalt gleiche Anstel- 
lung im Administrativfach erhalten kann. — S. 387. 
wäre noch zu bemerken gewesen, dafs, wenn der andere 
Ehegatte den Ehebruch verzeiht, die Strafe im Gnaden- 
wege gewöhnlich auf die Hälfte herabgesetzt wird. — 
S. 399 ff. wäre wohl auch der Einflufs des Pfandgesetzes 
zu beachten gewesen. — (S 408.) Nach dem Strafedict 
scheint schon in den mittlern Fällen der Fälschung öf- 
fentlicher Urkunden Arbeitshausstrafe geboten. — 
(S. 410.) Die Verordn, v. 25. Mai 1826. ist nur auf Ein- 
gaben an höhere Stellen zu beziehen. — S. 412. 
scheint der Verf. die Verführung zum Spiel zum Betrug 
zu rechnen, und hält eine Festungsstrafe für zulässig, 
ungeachtet der Betrug ein infamirendes Verbrechen ist. 
— Unter den besonders erschwerten Betrügereien sind 
die durch Mifsbraueh der Religion erschwerten (Gei- 
sterbeschwörungen, Schatzgraben) nicht erwähnt, ob- 
gleich hier die Strafe der des Diebstahls gleich kommen 
kann. — Bei der Lehre vom Betrug und an andern 
Stellen wird von der Competenz Viel erwähnt, was, als 
in den Strafprozefs gehörig , wenigstens nur in Anmer- 
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kungeii hätte erwähnt werden sollen. — S. 430 ff. 
sollten die Normalbestimmungen , in wie fern Provisio- 
nen als Wucher zu betrachten sind, nicht fehlen; 
auch sollte nicht auf einmal hier , wie auch S. 436. 
443. 444. 52t. blos auf die Gesetze verwiesen seyn , 
während sonst ihr Inhalt angeführt ist. — S. 442. 
nimmt der Verf. mit Unrecht an, das Hingeben um 
Geld sey zum Begriffe der gewerbmäfsigen Unzucht 
unbedingt nothwendig. — S. 466. ist es eine contrn- 
dictio in adjecto, wenn der Verf. sagt, auch Richter 
können im Administrativ wege vom Amt entfernt 
werden, jedoch setze diese Mafsregel immer ein ge- 
richtl ich es Erkenntnifs voraus. Denn ist einer 
Seits dieses der Fall, und mufs anderer Seits die 
Verw altungsbehörde das gerichtliche Erkenntnifs , wenn 
nicht begnadigt wird , vollziehen , so kann von einer 
Entlassung im Administrativweg, d. h. ohne gericht- 
liches Erkenntnifs, die Rede nicht seyn. — S. 527 — 
541. führt der Verf. 23 besondere Dienstvergehen an, 
welche sich freilich nicht wohl in eine systematische 
Ordnung bringen liefsen , bei welchen aber doch das 
Gleichartige, z. B. No. 1. 3. 5, hätte zusannnengesteltt 
werden sollen. — Die Militärstrafgesetze hat der Verf. 
mit Unrecht ausgeschlossen, da auch sie zum Wür- 
temb. Crimiualrecht gehören. — Das Register ist sehr 
dürftig. — 

So viel möge hier genügen. Papier und Druck ist 
gut, bei letztenn aber hinsichtlich der Citate zu viel 
Raum verschwendet. 

Gustav Hösbach, 
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Die Gerichtsverfassungen der teutschen Bundesstaaten , dargestellt von 

Geschäftsmännern der einseinen Staaten , und herausgegeben von 

Dr. C. F. Hufnagel und Dr C. F. Scheurlen. Erster Band 

Tüb. Oslander. 18‘i». gr. 8. (XXFl und 5Ö6 6’. Pr. 4 fl. 48 kr.) 

Der Zweck des vorliegenden Werkes ist nach der 
Vonede, durch Umrisse der verschiedenen deutschen 
Gerichtsverfassungen theils dem Geschäftsmanne, d. h. 
«lein Richter un«l Advokaten von «len auswärtigen G<*~ 
richten und «lern Umfang ihres Geschäftskreises, auf 
eine vollständigere und bequemere Weise hinreichend 
umfassende Kenntnifs zu verschaffen, als dies durch die 
gewöhnlichen A«lrefskalender untl Staatshandbücher, 
weiche in vielen Staaten fehlen, und überdies nur selten 
genügende Auskunft über den Umfang der Functionen 
der gerichtlichen Behörden geben, und durch die auch 
nur unvollständigen , nach mannichfachen besontlern 
Zwecken bearbeiteten, gewöhnlich kostspieligem eigent- 
lich literarischen Hülfsmittel geschehen könnte; theils 
sowohl demjenigen , welcher aus Interesse für die Sache, 
als dem , der von Amts wegen die verschiedenen Gesetz- 
gebungen vergleichen will, dies Geschäft zu erleichtern; 
theils endlich dem einheimischen Rechtsgelehrten in «ler 
einzelnen Darstellung zwar nicht ein Repertorium aller 
in seinem Lande geltemlen Gesetze, Instructionen und 
Verordnungen, wohl aber ein Fach werk zu geben, das 
er für seine besondern Zwecke mit leichter Mühe taug- 
lich machen un«l erhalten könnte. Um «liese Zwecke um 
so vollständiger zu erreichen , soll je«ler Umrifs von 
einem Geschäftsmanne des betreffenden Bundesstaats 
selbst entworfen wer«len, weil nur einem solchen alle, 
auch die oft weniger, oft gar nicht öffentlichen Quellen 
zugänglich sind , untl weil selbst «lie vollstämligsten 
Quellen ein eigenes Vertrautseyn mit «ler Verwaltung, 
selbst voramsetzen , wenn nicht die Darstellung in ein- 
zelnen Punkten Unrichtig otler schief wer«len soll. Wer- 
den nun diese Verheissungen erfüllt, so mufs «lie Er- 
scheinung des Werks «lern Geschäftsmann« wie «lern 
Gelehrten willkommen seyu. Wirklich ist auch der vor- 
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liegende erste Band, welcher I) die Justizverfassung 
des deutschen Bundes, vom Prof. Seheurlen (S. 1 — 44.), 

II) die Gerichtsverfassung der zu dem deutschen Bunde 
gehörigen Länder und Gebiete des österreichischen Kai- 
serthums, von D. Emmanuel Raindl (S. 45 — 356.). 

III) Die Gerichtsverfassung des Grofsherzogthums Baden, 
von einem badenschen *) Üikasterialbeamten (S. 357 — 
406.) und IV) die Gerichtsverfassung und Rechtsver- 
waltung im Königreiche Wiirtemberg, von Hufnagel 
(S. 407 — '96.) enthält, im Ganzen hinter den Erwar- 
tungen, welche man sich hienach machen wird, nicht 
zurückgeblieben ; besonders zeichnen sich die zweite 
und die vierte Darstellung sehr vortheilhaft aus: jene, 
indem sie durch streng systematische Form über das 
Chaos der vielfachen , durch Exemtionen aller Art sehr 
verworrenen Gerichtsverfassungen der einzelnen deutsch- 
österreichischen Länder einen deutlichen und umfassen- 
den Ueberblick gewährt, ohne in zweckwidriges Detail 
(z. B. durch namentliche Aufzählung von mehr als 3000 
meistens entfernteren Orts- und Patrimonialgerichten) 
sich zu verlieren; die letztere, indem sie nicht nur einen 
vollständigen Umrifs der Gerichtsverfassung , sondern 
der gesammten Rechtsverwaltung giebt. Indessen ist es 
gerade die Ungleichheit in dem, was die einzelnen Um- 
risse enthalten, was an dem Buche zu tadeln ist. So 
enthält z. B. No. II. und IV. Angaben über die Volks- 
zahl, und zwar No. II. nur nach den Hauptprovinzen, 


*) d. h. badischen. Man scheint cs neuerlich in Süddeutschland als 
eine Verletzung der Integrität des Staats zu betrachten , wenn 
man in den von Ländernamen gebildeten Beiwörtern irgend einen 
Buchstnben des Lände rnaniens selbst wegläfst , und schreibt 
daher, namentlich auch in dem vorliegenden Werke, gegen alle 
Spraehgesctze : bayern’sch , baden ’sch , ohne zu bedenken, dafs 
die Adjecti\enriung iseh nur an den Stamm des Orts nngehängt 
werden kann, dals aber das n und en in den Ländernamen nicht 
zum Stamme gehört. Man im'ifstc nach jener Weise auch sagen: 
böhmen’sche Dörfer, spanien’sche Reiter, fr an zo- 
gen’ sehe Revolution, Sachsen’ sehe Schwei* n. s. w. 
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No. IV. nach den Bezirksgerichten ; die überhaupt etwas 
dürftige und aphoristisch abgefafste Darstellung No. III. 
hat, was inan ungern vermifst, weder das Eine noch 
das Andere; No. II. hält sich streng an die Darstellung 
der Gerichtsverfassung, No. I. III. und IV. geben 
aufserdem eine Darstellung der gesammten Justizver- 
fassung, ja sogar kurze Umrisse der Hauptgrundsätze 
des Verfahrens selbst, womit No. IV. sogar noch histo- 
rische Bemerkungen verbindet; während No. II. die 
Strafanstalten gar nicht näher erwähnt, werden sie in 
No. III. und IV. namentlich aufgezählt, und No. IV. 
giebt sogar noch die Beschaffenheit und die Folgen der 
einzelnen Strafarten an, ja theilt selbst in einer Tabelle 
eine allgemeine Uebersicht über die innere Einrichtung 
sämintlicher höherer Strafanstalten , z. B. über Kleidung, 
Kost, Arbeitszeit u. s. w. der Strafgefangenen mit; in 
No. III. und IV. findet man ein Verzeichnis der Sporteln 
und Taxen , welches in No. II, fehlt, u. s, w. Wenn 
man nun gleich zugeben inufs, dafs sich ein allgemeines 
Schema für alle Grundrisse nicht geben lasse, sondern 
dafs sich die Bearbeitung nach dein zu bearbeitenden 
besondern Gegenstände richten müsse , so kann man 
doch mit Recht verlangen, dafs inan nicht in dem einen 
Grundrisse Auskunft über Etwas finde, worüber man in 
einem andern umsonst nachschlägt. Gerade, weil alle 
einzelne Grundrisse ein Gauzes bilden sollen, dürfen 
nicht in dein einen Gegenstände berührt werden , welche 
in dem andern fehlen. Entweder gehört das Mehr, 
was hie und da geboten wird, nicht zum Zwecke des 
Buchs : dann erscheint es, so schätzbar es auch an sich 
seyu mag, wie z. B. die erwähnte Tabelle in No. IV. 
als überflüssig und das Buch vertheuernd , während 
derjenige, welcher eine solche Nachricht nöthig hätte, 
sie hier nicht sucht oder nicht suchen kann; oder es 
gehört zum Zwecke des Buchs: dann ist es ein wirk- 
licher Mangel, wenn es auch nur in einem Umrisse 
fehlt. Fragt man nun aber, was gegeben werden 
soll , so würde die Antwort wohl am besten dahin 
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gegeben : 1) eine Darstellung der Local - , Personal - 
und Geschäftsorganisatiou (d. h. des Geschäftskreises 
sowohl als des innern Geschäftsgangs ) der verschie- 
denen Gerichte, sowie der mit Ausübung gerichtlicher 
Functionen beauftragten Verwaltungsstellen (wobei auch 
die Nebenpersonen, z. B. Advokaten u. s, w. zu erwäh- 
nen wären), verbunden 2) wo nur immer möglich, 
mit Angaben über die Gröfse und Einwohnerzahl der 
Gerichtsbezirke, sowie 3) mit einem Verzeichnifs der 
Sporteln und Taxen , und 4) einer Uebersicht der be- 
treffenden Literatur, welche demjenigen, der nähere 
Auskunft zu erhalten wünscht, die erforderlichen Fin- 
gerzeige gäbe , wie dies in No. I. und theilweise in 
No. IV. geschehen ist. Wü nsc h ens wer t h wäre es, 
wenn außerdem noch anhangsweise die Grundzüge 
des Verfahrens und die Hauptrechtsqueilen kurz ange- 
geben wären , wie in No. III. und IV. Dagegen wür- 
den die detaillirten Angaben über die Strafarten und 
die Einrichtung der Strafanstalten zweckmäßiger Dar- 
stellungen des Strafrechts oder einer besondern ver- 
gleichenden Beschreibung der verschiedenen deutschen 
Strafrechtsanstalten Vorbehalten, so wie auch die hi- 
storische Darstellung nicht mehr bestehender Gerichts- 
verfassungen, z. B. S. 433 ff. in einem Grundrisse des 
Bestehenden füglich wegbleiben könnte. — 

Eine genaue Prüfung der einzelnen Umrisse ist 
der Natur der Sache nach nur Rechtsgelehrten der 
betreffenden Staaten möglich. Hier mögen folgende 
Bemerkungen über die Darstellung der würtemb. Ge- 
richtsverfassung genügen, w'elche , wie No. III. an zu 
grofser Kürze, so hie und da an zu großer Weitläu- 
figkeit laborirt, wohin namentlich die unnöthigen Wie- 
derholungen gehören, welche z. B. S. 481. vergl. mit 
S. 501 , S 482. L. 26. vergl. mit S. 488. L. 8 , S. 494 ff. 
vergl. mit S. 507. u. s. w. vorkommet». Auch gehört 
die Täerichtsordriung des Obertribunals als fürstlich ho- 
heuzollerischen Oberappellationsgerichts in den Gruud- 
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rifs der hoh e nzol I erische n Gerichtsverfassung. — 
S. 414. hätte angegeben werden sollen, welche Staats- 
diener auf gleicher Rangstufe mit den Räthen stehen. 
S. 449. ist der Hauptbericht unrichtig Relation ge- 
nannt, da er nur eine Darstellung des Factums 
enthalten darf. S. 469. sind unrichtig die gemein- 
schaftlichen Bezirksgerichte unbedingt als Verhand- 
lungsinstanz in solchen Ehesachen der Katholiken be- 
zeichnet, welche das Ordinariat zu erledigen hat. S. 
471. sollte es L. 21. heifsen: bei einer auswärtigen 
höher n Behörde. S. 490. ist zu bemerken, dafs nach 
einem Justizministerialerlafs vom 23. Sept. 1826. in den 
ehemals vorderöstreichischen Landestheilen in leichtern 
Ehestreitigkeiten der Katholiken bis auf Scheidung von 
Tisch und Bett zwar die Bezirksgerichte, auf Nichtig- 
keitserklärung der Ehe aber die Civilsenate der Ge- 
richtshöfe zu erkennen haben. S. 523. sind die s. g. 
Rechtspraktikanten vergessen. 

Hinsichtlich No. I. ist zu bemerken , dafs zwar mit 
vollem Rechte die Justizverfassung des deutschen Bundes 
selbst voraugcstellt wurde, dafs cs aber unrichtig war, 
dieselbe mit No. I. zu bezeichnen, da der Titel nur 
von deu Gerichtsverfassungen der Bundesstaaten 
spricht. 

Endlich dürfte es nicht unangemessen seyn , wenn 
die einzelnen Grundrisse auch besonders gedruckt wür- 
den, indem für Viele nur die Gerichtsverfassung des 
eigenen Staats oder der Nachbarländer luteresse hat, 
und Mancher sich einzelne Grundrisse anschaffen würde, 
welcher sich das ziemlich hoch kommende ganze Werk, 
dem guter Fortgang , aber auch richtigerer Druck zu 
wünschen ist, nicht anschaffen kann oder will. 

Gustav Hösbach. 
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Pinncl, Priester der vormaligen Congrcgation des Oratoriums in 
Frankreich , über den Primat des römischen Pabstes. Frei aus dem 
Lateinischen übersetzt und vermehrt mit einer Einleitung , Bemer- 
kungen und Schtufsbctrachtungen von Dr. K. E. V. Breiden- 
stein. Stuttgart und Tübingen m der J. G. Cotta' sehen Buch- 
handlung, 1829. 8. Xll und 30G Ai. Preis 2 fl. 

Vorstehendes Werk erschien zu London 1710. in 
2 Sprachen unter dein Titel : de Primatu Romani Pon- 
tißeis. Opus, cujus scopus est demonstrare , Prima- 
tum Romani Episcopi ml er alios Episcopos nullum 
nisi honorificum esse , et illum prhnatum nec divinum 
nec jurisdictionis esse. Londini. De la Primaute du 
Pape. Ouvrage , oü Ton se propose etc. etc. Londres 
1770. 8. Auch nach 50 Jahren wird dieses in Deutsch- 
land wenig gekannte Buch nützlich seyn. Die Einleitung 
S. 1 — 24. giebt die Veranlassung an, welche den Verf. 
zur Ausarbeitung bestimmte. Es ist die in Frankreich 
durch den Bischof Cornelius Jansen zu Ipern und Pas- 
casius Quesnel, Priester des Oratoriums, herbeigeführte 
Streitigkeit, besonders aber die Aufdringung der Bulle 
Unigenitus als regutu Jidei. Der Verf. findet den Grund 
des Streites vorzüglich in dem irrigen Begriffe, welchen 
man sich von dem Ansehen des römischen Pabstes macht, 
dafs man ihn nämlich für das Oberhaupt und die Grund- 
stütze der Kirche hält, und zwar aus der Einsetzung 
Christi selbst. Die Bestreitung dieses Satzes ist der 
Zweck des Verfs., daher er zu beweisen sucht, dafs 
dem römischen Bischöfe unter «len üb rigen 
Bischöfen nur ein Ordnungsvorrang zustehe 
und dieser Vorrang nicht göttlicher Einsez- 
zung sey und dem römischen Bischöfe über 
seine Mitbischöfe keine Gewalt ertheile. Der 
Beweis wird, in 6 Abschnitte getheilt, geführt uml 
zwar bewiesen im Iten, dafs der Primat «les Petrus in 
der Schrift nicht gegründet ist weder in «len Worten 
Matth. XVI, 18. 19, noch Joh. XXI, 17, weder in 
Luk. XXII, 31, noch Matth. X, 2. S. 26—87. und im 
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II ten , dafs die Väter sich nicht für den Primat erklären. 
Die einzelnen Stellen derselben, sowie die Beschlüsse 
von Concilien , worauf man sich gewöhnlich beruft , 
werden sehr gründlich erläutert S. 88 — 117. Der Ulte 
Abschnitt behandelt die Unstatthaftigkeit der Idee eines 
sichtbaren Mittelpunktes der Einigkeit in der Kirche 
Christi, indem dargethan wird, dafs die Päbste gröfs- 
teutheils die Urheber der Trennungen waren, wodurch 
die christliche Kirche seit Jahrhunderten gespalten ist, 
und dafs diese Ansicht eines Mittelpunktes der Kirche, 
nach der Aehnlichkeit der Staatsregierungen gebildet, 
der Einrichtung der ersten Kirchen ganz fremd ist, 
S. 118 — 129. Der IVte Abschnitt beweiset die Gleich- 
heit der Aposteln aus der Schrift, ilen Vätern und Con- 
cilien, S. 130 — 146, der Vte, dafs die römischen Bi- 
schöfe, wenn auch Christus dem Petrus ein Ansehen 
über die andern Apostel ertheilt hätte, mit Unrecht die 
höchste Gerichtsbarkeit sich beilegen, weil die römische 
Kirche von Petrus nicht gegründet ist und weil Petrus 
nicht Bischof zu Rom war, S. 147 — 176, und der 
Vite rechtfertigt den Satz, dafs alle Bischöfe mit dein 
römischen Bischöfe in Ansehung der Gewalt, welche 
von göttlicher Einsetzung herrührt, gleich sind nach 
den Aussprüchen der Väter und Concilien , der Titula- 
tionen der Bischöfe , auch selbst der römischen und 
der Schreibart der Kirehenversammlungen. Der VHte 
Abschnitt zählt noch die nachtheiligen Folgen auf, 
welche aus der behaupteten göttlichen und allgemei- 
nen Gerichtsbarkeit der römischen Bischöfe hervor- 


Pinnel geht weiter als Febronius , der 7 Jahre früher 
in seinem Werke de etatu eccleaiae et legitimu po- 
teatate ronumi pontificis cap. 2. §. 3. die Behauptung 
aufstellt , dafs in Ansehung der Person und des Ortes 
des Nachfolgers im Primate die Schrift keine Bestim- 
mung enthalte, und daher die Kirche den Primat auch 
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einem andern als dein römischen Bischöfe übertragen 
könne. Gebührt dem Weihbischofe Hontheim darin 
der Vorzug, dafs er seinen Gegenstand, geleitet durch 
die Geschichte und daher ausführlicher, behandelt, so 
überlrifft ihn Pinnel in der Kürze und Gedrängtheit der 
Darstellung, wobei er jedoch keine Frage, welche den 
Pabst betrifft , mit Stillschweigen übergeht. So ge- 
währt auch diese Schrift die Ueberzeugung, dafs ge- 
lehrte Katholiken mit gelehrten Protestanten, unter 
deren grofsen Zahl hier nur namentlich J. G. Plank Ge- 
schichte der christlichen kirchlichen Gesellschafts-Ver- 
fassung angeführt werden soll, wie in so vielen andern 
Punkten, so auch in Ansehung des Primates überein- 
stimmen. Die Frage aber: ob durch die Reformation 
ein tieferes, gründlicheres und unparteiisches Studium 
nicht auch unter «len Katholiken ins Leben gerufen 
wurde ? mag nur angedeutet , nicht erörtert werden. 
Kann schliefslich Ref. auch nicht überall Pinneis An- 
sichten beipflichten, so kann «lein Buche doch nicht 
die Eigenschaft der Gründlichkeit, womit der Gegen- 
stand behandelt ist, abgesprochen w'erden. Der Ueber- 
setzer verdient dadurch , dafs er diese in Deutschland 
wenig gekannte Schrift durch seine Uebersetznng ein- 
führte und zur Verbreitung richtiger Ansichten beitrug, 
sowie durch seine beigefügten , oft trefflichen , Anmer- 
kungen, unsern Dank. Möge sie recht viele Leser finden, 
welche diese so wichtige Lehre beherzigen ! 
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III. F olls t and iger Abrifs der Botanik. Mit Kupfertafeln. 

Ion J. P. Lamouroux, D. M. P. Aut dem Französischen von 
Dr. F. A. U iese. Leipzig 1828. Erster Band. Organ o- 
graphie und Systemkunde , enthaltend die Anatomie der Pflan- 
zen , die Beschreibung aller Organe und ihrer Modificationen , die 
Systemkunde oder Auseinandersetzung der Systeme und Classifica- 
tions-Methoden und eine vorausgehende geschichtliche' Einleitung. 


Schon in dev Vorrede wird (S. XI.) bemerkt, dafc 
die vorliegende Schrift ans den besten Quellen geschöpft 
worden; nämlich aus den Werken von deLamarck, de 
Candolle, de Mirbel , de Jussieu, Desfuntaines, du 
Petit- rhouars , Richard, Poiret, Turpin , Dutrochet, 
K night und vielen Andern. Wir ersehen also aus diesem 
Verzeichnisse, dafs wir keine eigenthiindiche Arbeit, 
sondein nichts weiter als eine fleil’sige Compilation und 
zwar fast ausschliefslich aus den Werken französischer 
Schriftsteller zu erwarten haben, was wir auch beim 
Durchlesen des vorliegenden Buches fast durchffäniriff 
bestätigt finden. 


Man müfste demnach, um ein richtiges Urtheil dar- 
über zu fallen , die Leistungen und Ansichten aller hier 
genannten und noch mancher andern Schriftsteller prüfen, 
eine Arbeit, welche die vorliegende Schrift wohl kaum 
verdient und die an den genannten Quellen selbst besser 
angewendet seyn würde. 


Um jedoch einen Ueberblick über diesen Abrifs 
der Botanik in dem leider immer mehr zur Mode 
werdenden Taschenformate und zugleich über den Stand- 
punkt zu geben, auf welchen sich der Verf. mit seinen 
Landsleuten stellt, hält es Ref. für das Zweckmäßigste , 
den Inhalt des Buches selbst in möglichster Kürze zu 
durchgehen, wo sich dann am besten die nöthigen Be- 
merkungen gelegentlich ergeben werden. Vorausee- 
schickt ist, wie schon der Titel besagt, eine Ge- 
sclnchthche Einleitung (S. 1 — 45.), worin die 
Schicksale der Botanik von Theophrastus an und ihre 
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Fort - und Rückschritte bis auf unsere Zeit erzählt wer- 
den ; dabei ist die Uebersicht der Eintheilungsweisen 
des Pflanzenreichs von Caesalpin und Rivinus gegeben. 

S. 23. w'ird von Linne, dem Riesen des Nordens 
gesprochen. Unter den Botanikern der neuern Zeit 
flndeu wir nur wenige der ausländischen angeführt, eine 
Schwachheit , welche nebst der selbstgefälligen Lob- 
rednerei auf ihre Landsleute den Franzosen eigen ist. 
So werden dann auch unter den Verfassern von bot. 
Kupferwerken nur Franzosen genannt, vorzüglich aber 
(S. 37.) Herrn Turpin überschwengliches Lob gezollt 
und pflichtmäfsig eingestanden , dafs seine Zeichnungen 
als Quelle benutzt worden , woraus die meisten der dem 
vorliegenden Werke beigefügten Abbildungen geschöpft 
sind. Diese lullen in allem drei Tafeln, geben aber, 
wenigstens in der deutschen Uebersetzung , demjenigen, 
welcher die trefflichen Abbildungen Turpin’s selbst 
nicht kennt , einen sehr schlechten Begriff von der 
grofsen Kunstfertigkeit dieses Gelehrten, S. 38. wird 
bei den zum Behuf der leichtern Pflanzenkeuntnifs 
herausgegebenen Herbarien nur die Sammlung krypto- 
gamischer Gewächse der Hrn. Nestler und Mougeot 
erwähnt. Der Uebersetzer hätte dieser Einseitigkeit 
des Verfs. leicht dadurch abhelfen und das Buch auch 
für Deutsche nützlich machen können, wenn er nur 
in kurzen Noten auf dasjenige aufmerksam gemacht 
hätte, was in den einzelnen Zweigen der Pflanzenkunde 
auch bei uns geschehen ist. Leicht hätten sich z. B. 
im letztgenannten Falle die Sammluugen erwähnen las- 
sen , welche seit geraumer Zeit in Deutschland von 
trefflichen Botanikern, wie von Hoppe, Funk, Jür- 
gens u. m. A. herausgegeben werden. 

(Der Besehluft folgt.) 
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(Betchluft. ) 

S. 46. Vorläufige Begriffe. Zuerst eifert der 
Verf. gegen die zu gelehrten lat. Lehrbücher, und nach- 
dem er selbst aus De Candolle’s, Theorie e'le'm. die 
gelehrten allgemeinen Regeln über die Erwerbung einer 
gründlichen Kenntnifs der uns umgebenden Körper sich 
zur Richtschnur gesetzt, giebt er beispielsweise die 
Beschreibung von der Levkoje oder Lackviole 
( Cheiranthus incurius Lin.), und der Tnlpe der 
Gartenliebhaber (Tulipa Gemerianu Lain. (soll 
heifsen Lin.), deren erste von J. J. Rousseau, aus 
seinem zweiten Briefe über die Botanik entlehnt , 
den Raum von S. 53 bis 65. einnimmt, die letzte 
etwas kürzer abgefafst, aber doch fast über 6 Seiten 
gedehnt ist. Auffallend ist es, dafs in der Uebersetzung 
neben den deutschen Ku nstausd rücken , bald der latei- 
nische bald der französische Ausdruck steht, so beim 
Nabel der Saamenhaut Hilum, beim Kern Amande, 
beim Würzelchen des Keims radicula, beim St en- 
geichen aber tigelle u. s. w., wobei noch eine. Menge 
Schreib - oder Druckfehler Vorkommen ; z. B. S. 63. beim 
Stengelchen tiglle — beim Blattfederchen pal~ 
mula und S. 64. bei demselben Plumla. — Den Schlufs.- 
dieses Abschnittes macht die Eintheilung der Natur- 
körper in ihre Reihe und die Eintheilung der Bo- 
tanik, wornach die folgende Eintheilung des Buches 
selbst sich richtet 

XXIII. Jtthrg. 1. Heft. 4 
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I. Th eil. B eschreibung der Organe oder(?) 
Anatomie und Terminologie der Pflanzen. 
1. Kap. Von den Orgauen im Allgemeinen. S. 96. — 
Die Phj'tolomie wird mehr für eine Erholung als für 
eine Arbeit ausgegeben. 2. Kap. Von den zur Erhal- 
tung bestimmten Organen. 1. Abschnitt. Von der 
Wurzel. S. 99. Mit Recht wird die Inconsequenz ge- 
rügt, mit welcher, der allgemeinen Definition zuwider, 
von den meisten Botanikern die Zwiebel , der Stock und 
dessen Triebe unter die Wurzeln gezählt werden. Dafs 
jede Pflanze (S. 102.) nach zwei Richtungen, nämlich 
nach unten und nach oben an Länge zunehmen soll, ist 
falsch. Alle mit einem Stock (Caudex) versehene 
Pflanzen verlängern sich nur nach einer Richtung. S. 103. 
sind die gebräuchlichsten Ausdrücke für die verschie- 
denen Modificationen der Wurzel angegeben, von wel- 
chen aber mehrere, z. B. hand förmig, körnig, nach 
der oben gegebenen Rüge des Verfs. selbst , nicht hier- 
her gehören. 2. Abschnitt. Von dem Stamme (Sten- 
gel), den Zweigen und Aesten, S. 105. Allgemeine 
Definition des Stamms und der Aeste ; der innere Ban 
und die daraus entspringenden drei grofsen Ablheilungen 
der Pflanzen (Vasculares cxogenae , Vase, endogenae 
und Cellulares de Cund.); die verschiedenen Stamm- 
formen , wobei jedoch der Stock (Cuudex) und der 
Biusenhalm (Calamus) fehlen — (der Name Strunk 
(Stipes) wird noch nach dem alten Herkommen fälsch- 
lich auf den Palmenstamm angewendet); die Ausdrücke 
für die verschiedenen Modificationen dieser Stammformen 
und der Aeste. 3. Ab sehn. Von den Knospen. S. 136 — 
148. Allgemeine Definition ; die Arten der Knospe: Zwie- 
bel, Trieb (Stockknospe), Zwiebelchen und ei- 
gentliche Knospe — die Knospendecke (Perula 
Mirb.) wird durch Ränzchen (?) übersetzt — An- 
gabe einiger Modificationen in Bezug auf Blattlage, 
Stellung u. s. w. 4. Abschnitt. Von den Blättern. 
S. 149 — 112. Diese werden nach ähnlicher Folge ab- 
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gehandelt. — »• Auf dieselbe Weise sind die folgenden 
Kapitel und Abschnitte durchgefuhrt, wo wir meist die 
in der Vorrede citirten Schriftsteller wieder erkennen, 
aus denen das Ganze zusammengetragen ist. Es sey daher 
nur kurz die weitere Reihenfolge angedeutet, in welcher 
die Organe aufgeführt werden. 5. Abschnitt. Von 
den Nebenorganen (Afterblätter, Schuppen, Rauken, 
Stacheln, Dornen, Drüseu, Haare). 3. Kapitel. Von 
den Reproductionsorgauen. 1. Abschnitt. Von den 
Nebenblättern. 2. Abschnitt. Vom Blumenstiel und 
dem Blüthenstand. 3. Abschnitt Von der Blume 
(Blüthe!). 4. Ab sehn. Von den Geschlechtsorganen. 
5. Abschnitt Von den Nectarien; wohin blos die 
wirklich Honigsaft absondernden Theile der Bliithe ge- 
zählt werden , wie dieses schon nach Linne (Philos. bot. 
§. 86. No. 9.) nicht anders seyn soll. 6. Ab sehn. Von 
der Frucht, wo Ober die Definitionen der verschiedenen 
Fruchtarten, deren die neuern französ. Schriftsteller of- 
fenbar zu viele annehmen, manche Bemerkungen zu ma- 
chen wären, wenn diese nicht für unsern Zweck zu weit 
führen würden. 4. Kapitel. Von der Organisation der 
unvollkommenen Vegetabilien. Von den Kryptogamen 
glaubt der Verf. (S. 295.) die Salvinien und Equi- 
setaceen ausnehmen zu müssen, und hofft, dafs das 
Entstehen ihrer Saamen auf dem Wege der Befruchtung 
vielleicht bald durch hinlängliche Beweise dargethan 
seyn werde. Von den übrigen stehen die Farm (Fi- 
lices) voran, dann folgen die Laubmoose ( Musei ?), 
die Bärlapparten (Lycopodiaccae?) , die Leber- 
moose ( Hcpalieae ), die Flechten (Licheneue) , die 
Hypoxyleen, die Pilze und die Hydrophyten 
oder Seegräser (Algue). Dieses ganze Kapitel ist 
sehr oberflächlich bearbeitet, und es scheint, als ob der 
Verf., w'ie so viele unserer Botaniker, nichts von der 
Wichtigkeit und dem Nutzen wisse, w’elche die gründ- 
lichere Kenntnifs dieser Pflanzen für das Studium der 
Pflanzenkunde überhaupt hat. 5. Kapitel. Von den 
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elementarischen Geweben. Der Verf zeigt hier vorzüg- 
lich seine mangelhafte Kenntnifs der ausländischen Lite- 
ratur , indem er glaubt, die neuesten über die Phytoto- 
mie aufgestellten Theorien mit Stillschweigen übergehen 
und seine Leser blos mit den Resultaten der Arbeiten 
von de Mirbel , Dutrochet und du Petit-Thouars bekannt 
machen zu dürfen. Es ist daher ganz natürlich, dafs 
wir hier die von den geübtesten und geistreichsten Phy- 
totomen Deutschlands längst widerlegten Form der Zel- 
len wände und die ästigen Gefäfse Mirbels, mit den 
nervösen Körperchen Dutrochet’s zusammen angegeben 
finden. Auch die eigenen Saftgänge , bei welchen die 
besondere umschließende Membran doch immer noch 
sehr zweifelhaft ist, sind unter dem Namen der beson- 
d eren Gefäfse in das Gefäfsgewebe (?) des Verfs. 
aufgenommen worden. Wie kurz öberdiefs der phyto- 
tomische Theil abgethan worden, beweist die geringe 
Zahl der dazu bestimmten Seiten. 6. Kapitel. Flüs- 
sige Bestandteile xler Pflanzen. S. 328. Es werden der 
Saft (Nahrungssaft!), das Cambium und die be- 
sondern Säfte erwähnt. Von den merkwürdigem 
festen Bestandtheilen , welche sich in dem Pflanzenge- 
webe ablagern , z. B. von dein harzigen Farbestoff, den 
Stärktnehlkörnern , den krystail - ähnlichen Körpern 
(Raphiden), de Cand. u. a. m. geschieht nicht die 
geringste Erwähnung. 

II. Theil. Systemkunde. Die Tournefort’sche 
Methode. Das Linnesche System. Die Jussieu’sche 
Methode. — Von den neuern natürlichen Eintheilungs- 
weisen , wenigstens von der de Candolle’schen , hätte 
doch billig auch das Nöthige erklärt werden sollen. 

Anhang: von den Herbarien und botanischen 

Gärten. Der Verf. beschreibt den Lecoq’schen Ap- 
parat zum Trocknen der Pflanzen , welchen Bory de 
Saint- Vincent in den Annales des Sciences naturelles 
bekannt gemacht hat, und vermittelst dessen die Pflanzen, 
ohne des öftern Umlegens in trocknes Papier zu bedürfen, 
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in gelinder Wärme getrocknet werden; er erwähnt ferner 
des Verfahrens von Guiliery, um die Pilze aufzubewah- 
ren, was diesem bis jetzt unter allen Botanikern am 
besten geglückt seyn soll, und darin besteht, dafs man 
die Pilze, nachdem man sie in Wasser hat maceriren 
lassen, in Gläser bringt, welche mit 2 Theilen destill. 
Wasser und einem Theile brenzlicher Holzsäure ange- 
v füllt sind. , , . 


Zweiter Band. Naturlehre der Pflanzen, enthaltend 
die P hysiologie und Pathologie der Pflanzen, oder das Stu- 
dium ihrer Organisation, Verrichtungen und Krankheiten , die 
botanische Ge o graphie , die Biographien der vorzüglichsten 
Botaniker, ein Verzeichnifs der besten Schriften und ein Glos- 
sarium. 

I. Theil. Naturlehre der Pflanzen. Vor- 
läufige Betrachtungen. S. 1 — 10. Allgemeine Defini- 
tion der Nalurlehre der Pflanzen und Eintheilung der- 
selben in Physiologie, Pathologie und botan. Geographie. 

1. Abtheilung. Physiologie der Pflanzen. Von 
den Verrichtungen, welche die Entwicklung und Erhal- 
tung der Pflanzen betreffen. Der Hergang beim Keimen 
bei den mit Saamen versehenen Pflanzen ist gut darge- 
stellt; was aber die akotyledonischen Pflanzen betrifft, 
so konnte der Verf. , freilich nur eiue sehr ungenügende 
Erklärung geben, da er die bessern neuern Erfahrungen, 
welche in dieser Hinsicht meist im Auslande gemacht 
wurden, nicht kennt. 

Bei der Lehre von der Ernährung wird ein aufstei- 
gender nnd absteigender Saft angenommen; das Aufstei- 
gen geschieht nur im Gefafsgewebe (?); bei Pflanzen, 
wo dieses fehlt, z. B. bei Pilzen, Flechten, Hypoxyleen 
u. s. w. giebt es nach des Verfs. Ansicht keinen aufstei- 
gendenSaft, dagegen bewilligt er ihn den Moosen, weil 
er wahrscheinlich nicht weifs, dafs sie auch zu den Zel- 
lenpflanzen gehören. Bei den Dikotyledoneen werden 
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das Mark als ein zur Verarbeitung des Saftes bestimmter 
Behälter, die Holzschichten als die Kanäle des aufstei- 
genden Saftes und die Rindenschichten als die Röhren (?) 
des absteigenden Saftes betrachtet. Diese Theorie soll 
übrigens auf den genauesten anatom. Untersuchungen be- 
ruhen. Eine eigene Erklärung über die secundäre Ur- 
sache des Aufsteigens des Saftes wird gegeben , und die 
Hauptrolle dabei von dem Verf. der Wärme zugetheilt, 
welche nämlich die festen Theile des Zellgewebes aus- 
dehnt, so dafs die den Saft führenden Höhlen (Haar- 
röhrchen des Verfs.) sich nunmehr verengern, wodurch 
die Thätigkeit dieser letztem beschleunigt und eine Art 
von antiperistallischer Bewegung veranlafst wird. Das 
Absteigen des Saftes wird mit wenigen Worten abge- 
than , dem Verf. scheint auch hier die Capillarität eine 
Rolle zu spielen. Da er hier wieder nur Grew, Mal- 
pighi, Duh amei, Knight, Mirbel und du Petit- 
Thouars vergleichen konnte, so war es ihm freilich 
nicht möglich, von den wichtigen, in den letzten Jahren 
in Deutschland gemachten Entdeckungen über den Saft- 
umlauf in den Gewächsen Nutzen zu ziehen. — Eigen- 
tümlich ist die Hypothese über die Art , wie das Licht 
auf die untätigen Molecüle der Pflanze einwirken, sie 
erschüttern und denselben seine Schwingungen mittheilcn 
soll , worauf unter Erregung der vegetabilischen Kraft 
(der Irritabilität und Contractilität) das Wechselspiel 
von Verdichtung und Verdünnung eintrete. Doch wird 
auch die Electricität nicht ganz übergangen und dieser 
an den Erscheinungen der Absorption, der Ausarbeitung 
und Assimilation der Nahrungsstoffe muthmafslich einiger 
Anteil zugestanden. — Zur Erklärung des Wachstums 
wird das Beispiel blos von dikotyledonischen , holzigen 
Gewächsen genommen, und die Ursache des Wachs- 
tums, wie allgemein , in der Ablagerung des Cambiums 
gefunden. Bei der Fortpflanzung durch Steckreiser und 
Abseuker scheint der Verf. die Wurzelbildung aus den 
Leuticellen, welche de Candolle so schön nachgewiesen 
hat , nicht gekannt zu haben. Die Annahme nach 
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de Candolle und du Petit - Thouars , dafs der Kelch 
und das Pistill Anhängsel des Gefäfsgewebes seyen, die 
Blumenblätter und Staubgefafse aber aus «lern zeitigen 
und parenchymatösen Gewebe entspringen, beweist, dafs 
der Verf. die Metamorphose der Pflanze (welche er 
übrigens im Verlaufe seines Buches mehrmals er- 
wähnt) wenigstens in der Xatur. nicht studirt habe. 
S. 93. Von dem Substanzverlust , den Absonderungen , 
(Secretionen) und der Ausdünstung (Transpiration). Zu 
den erstem wird die Ausscheidung flüssiger und fester 
Substanzen — zu der letztem die der luftförmigen Stoffe 
gezählt, außerdem aber noch die Gerüche als eine 
dritte Art von Verlust angegeben. Der Verf. glaubt 
nicht, dafs die Gerüche von Ausflüssen herrühren , die 
sich nach allen Richtungen hin verbreiten , w r eil sonst 
die duftenden Blumenblätter an ihrem Gewichte verlieren 
müfsten, und findet es wahrscheinlicher, dafs diese Or- 
gane sich eine Zeitlang in einem Zustande von Reizbar- 
keit befinden , welcher fähig ist , gewisse Empfindungen 
(Sensationen) in uns zu erregen. Hier könnte man 
fragen : verlieren denn die Blätter durch ihre stete Aus- 
dünstung auch an Gewicht, so lange sie noch inj leben- 
den und gesunden Zustande sich befinden? Kann> man 
nicht eben so gut wie bei ihnen annehmen , dafs in den 
Blülhentheilen unaufhörlich neuer Riechstoff zugeführt 
werde, um den entweichenden zu ersetzen? Was ist 
endlich mit des Verfs. Erklärung gewonnen ? sie führt 
uns nicht einen Schritt der gewünschten Einsicht näher. 

2. Kap. Von den Reproductionsorganen der Pflanzen* 
1. Abschnitt. Vom Geschlecht (der Geschlechtlich- 
keit) (?) der Pflanzen. Kurzer Ueberblick der Ge- 
schichte von der Lehre der Geschlechter. Um einen 
Begriff zu geben, wie das Befruchtungsgeschäft nach 
H. Poiret ausgemalt wird , diene folgendes Beispiel. „In 
dem Rlumenboden ist das hochzeitliche Bett vorbereitet; 
die Blumenkrone bildet die Draperie; der goldfarbige 
Staubbeutel, einem jungen Gatten gleichend , glänztauf 
seiner Alabaster - Säule. Er wartet darauf, dafs der 
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Stengel seine feuchte Narbe emporhebt, dieses geschieht, 
und plötzlich öffnet der Staubbeutel seine Lappen ; der 
Lebenshauch unter der Gestalt einer leichten Wolke 
geht daraus hervor; die Luft ist mit den Elementen der 
Fruchtbarkeit geschwängert ; sie lassen sich auf die 
Narbe nieder, durchdringen dieselbe” u. s. w. Dies 
heifst doch die Spielerei zu weit getrieben ! ' — Zuletzt 
wird noch Einiges über natürliche und künstliche Ba- 
starderzeugung vorgebracht. 2. Abschnitt. Von dem 
Blühen und der Befruchtung. 3. Abschnitt. Von der 
Fortpflanzung (Wiedererzeugung) der Art. 4. Ab- 
schnitt. Von dem Leben, dem Tode und der Auflö- 
sung der Pflanzen. Der Verf. spricht über die verschie- 
dene Lebensdauer der Pflanzen und ihrer Organe, über 
die verschiedene Gröfse , welche die erstem erreichen 
können (wobei, wie im Thierreiche, drei Alter, die 
Kindheit, das reife Alter und das Greisenalter angenom- 
men werden), dann über das allmählige Absterben der 
holzigen Pflanzen durch Verstopfung der Gefäfse in den 
Holzschichten und Hemmung des Saftumlaufs u. s. w., 
worauf sich der abgestorbene Baum mit Pilze» und an- 
dern kryptogam. Pflanzen bedeckt, und von der Feuch- 
tigkeit durchdrungen , sich endlich in Humus ver- 
wandelt. 

3. Kapitel. Betrachtungen über die Vitalität (Le- 
ben) und Irritabilität (Reizbarkeit) der Pflanzen. Hier 
läfst der Verf. (vielleicht auch nur der Uebersetzer ? ) 
„unter unsern Augen aus fast unwabrnehmbaren Saamen 
in wenigen Jahren einen Wald hervorspringen,” und 
sucht dadurch das Leben der Pflanzen zu beweisen, so- 
wie durch die Ernährung und durch die Fortpflanzung 
vermittelst der Vereinigung oder Begattung beider 
Geschlechter, die nach des Verfs. Ausdrücken (S. 163.) 
„von Erscheinungen und Bewegungen begleitet ist, wel- 
che Empfindungen und ein wollüstiges Beha- 
gen zu verrathen scheinen. Er glaubt daher, dafs wir 
uns versucht fühlen würden , ihnen mit Darwin Empfin- 
dungen und Leidenschaften zuzuschreiben ; benimmt uns 
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aber plötzlich den söfsen Wahn , indem er weiter unten 
den Pflanzen alle Verrichtungen des Bewufstseyns und 
die Sensibilität abspricht. — lieber das Prinzip , wel- 
ches die Lebenskräfte in Thätigkeit setzt, kann der Verf. 
zwar sowenig Gewifsheit geben, wie seine Vorgänger; 
er glaubt aber, dafs dieses Problem doch ehestens werde 
gelöst werden. Die Erklärung der verschiedenen Aeus- 
serungen der Lebensthätigkeit nach mechanischen Ge- 
setzen wird verworfen ; die Bildung der einfachsten 
Wesen, welche die beiden organischen Reiche aufweisen, 
durch den Einflufs des Lichtes und der Wärme erklärt, 
aber auch hier der Ejectricität ihre Rolle angewiesen. 
Doch ist der Verf. weit entfernt, seine defsfalsigen Be- 
merkungen auf dieselbe Stufe der Wahrscheinlichkeit 
zu stellen, wie dieses schon bei Gelegenheit der allge- 
meinen Betrachtungen über die Ursachen der physischen 
Erscheinungen (in der Physique des corps imponde- 
rables ) gezeigt worden. Ferner wird von dem Einflufs 
gesprochen, welchen das Licht auf die Richtung der 
Pflanzentheile ausübt, wobei der Verf. die Meinung Du- 
trochet’s bezweifelt , dafs die Färbung die organische 
Bedingung sey, von welcher die Verschiedenheit in der 
Richtung der verschiedenen Theile der Pflanze abhängt. 
Endlich werden noch die Versuche von Knight und 
Dutrochet über die Erscheinungen beim Keimen unter 
verschiedenen Rotationsbewegungen und die merk- 
würdigem Beispiele von Irritabilität und Schlaf 
der Pflanzen mitgetheilL 

II. Th eil. Pathologie der Pflanzen. S. 194 — 226. 
Hier findet sich das Wenige, was bereits über diesen 
Gegenstand bekannt worden, zusammengetragen, wobei 
der Schrift von Re (Saggio teoretico -practico sulle 
malattie della plante. 180T.) der Vorzug eingeräumt 
wird. 

III. Th eil. Botanische Geographie. S. 228 — 286. 
Dieser Theil ist aus gnten Quellen geschöpft, daher einer 
der interessantesten im ganzen Buche, und verdient selbst 
nachgelesen zu werden. §. 1. Ursprung und Bildung 
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der Vegetabilien. §. 2. Gesetze der geograph. Verthei- 
lung der Pflanzen. §. 3. Systematische Vertheilung der 
Pflanzen (d. h nach den verschiedenen Familien). Hier 
ist jedoch die S. 252. beigeFügte vergleichende Tabelle 
offenbar unrichtig, wo der deutschen Flora 1884 Pha- 
nerogam. Pflanzen -Arten zugetheilt werden, während 
auf Frankreich 3645 (fast die doppelte Anzahl) kom- 
men. Die Rheinpfalz allein besitzt aber schon gegen 
1300 Arten von Plianerogamen , und wenn wir dazu die 
reiche Flora der übrigen deutschen Provinzen zählen, 
so möchte unsere Flora der von Frankreich wenig in der 
Zahl der Arten nachstehen. — §. 4. Vom Standort der 
Pflanzen. §. 5. Von den botan. Gegenden, welche die 
von de Candolle angegebenen sind. §. 6 Malerische 
Vertheilung der Vegetab. §. 7. Arithmetische Verthei- 
lung der Pflanzen. 

Als Anhang folgen nun noch: 

Knrze Biographien der berühmtesten ältern und 
neuern Botaniker. S. 287 — 325. 

Botanische Bibliographie, oder mit kritischen 
Bemerkungen begleitetes Verzeichnifs der besten botan. 
Werke. Dafs hier vorzugsweise die französ. Literatur 
berücksichtigt ist, erscheint bei dein Verf. ganz conse- 
quent, dafs aber in der deutschen Uebersetzung nicht 
auch auf die deutsche Literatur einige Rücksicht genom- 
men wurde, gereicht dem Uebersetzer und Verleger 
sehr zum Vorwurf. 

Den Schlufs des Werkes macht ein Verzeichnifs 
mehrerer technischer in der Botanik vorkommender Aus- 
drücke, welches zugleich als eine Art von Register gel- 
ten soll. Nur ein flüchtiger Ueberblick dieses Verzeich- 
nisses zeigt, was die nähere Durchsicht des ganzen Bu- 
ches schon zur Genüge bewiesen , dafs der Uebersetzer 
, seines Stoffes zur Verarbeitung nicht sehr mächtig ge- 
wesen, sonst hätte er sicher den Uebelstand vermieden, 
die technischen Ausdrücke bald in lateinischer , bald 
nur in französischer Sprache zu geben. Er erregt sogar 
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Zweifel über seine Sprachkenntnifs , wenn er z. B. im 
2ten Band S. 117. sagt: „mehrere Wassergewäehse , 
fangen sich, bei herannahender Blüthezeit, an, all- 
mählig zu erheben und ihre Köpfe aus dem Wasser 
hervorzustrecken.” S. 148. übersetzt er „am Wur- 
zelknospen, die sich an der Extremität der Wurzeln 
entwickeln.” Noch viele Beispiele dieser Art treten uns 
entgegen. Unter vielen mögen hier nur noch einige 
stehen; wo „Licht und Wärme durch ihre wiederholte 
Einwirkung die Vereinigung der ersten organischen Ge- 
bilde veranlassen und ihrem Ensemble die contractile 
Bewegung verleihen;” S. 170, wo tonicite (Spann- 
kraft) durch Ton übersetzt wird. S. 209. wird unter 
den Schmarotzerpflanzen geradesweges der Guy ge- 
nannt , sollte denn dem Uebersetzer kein Wörterbuch zu 
Gebote gestanden haben, worin er sehen konnte, dafs 
diese Pflanze der auch in Deutschland so gemeine Mi- 
stel (vulgo Eichen mistel) ist. 

Eben solche Versehen Anden wir bei Uebersetzung 
der Namen, die, wenigstens was die Taufnamen betrifft, 
dem Uebersetzer einer franz. Schrift wohl bekannt seyn 
sollten. Beispiel hierzu giebt schon das gleich oben 
angeführte Jerome Tragus, so heifst es auch Bd. 2. 
S. 294. Othon Brunfels, S. 300. Neemie Grew; 
S. 321. Jean Sloannes (?); Band 1. S. 10. Gaspard 
Bauhin; eben so heifst es in der Uebersetzung H. de 
Humboldt, de Buch, de Ray, wo dann die edlen 
Deutschen und Engländer, statt verdeutscht, noch gar 
zu Franzosen gemacht werden. In der botan. Biblio- 
graphie scheint er endlich auch nicht sehr zu Hause zu 
seyn. S. 342. werden Schouw’s Grundzüge einer all- 
gem. Pflanzengeographie unter franz. Titel aufgeführt — 
jedoch mit dem Beisatze; Dänisch. S. 331. De hi~ 
Storni stirphim commentarii msignes , pur (?) Leon, 
Fuchs, und so noch mehrere. 

Dieses mag jedoch hinreichen, um über den Werth 
des Buches im Allgemeinen , so wie der vorliegenden 
Uubersetzung insbesondere urtheilen zu können. Ueber- 


Digitized by Googl 



60 Blanqui, Grundrifa der StaaUwirthachaft. 

haupt ist die Versetzung dieser Schrift auf deutschen 
Boden der Verpflanzung eines exotischen Gewächses zu 
vergleichen , welches in seiner Heimath wohl einige 
Früchte tragen, bei uns aber ohne Anwendung des Mes- 
sers und der Scheere nicht gedeihen kann , durch wel- 
ches Mittel jedoch immer nur ein verkümmerter Zustand 
zu bezwecken wäre. 

Bisch off 


Grundrifs der Staatswirthschaft. Mit einer geschicktl. Einleitung, 
einer Lebensbeschreibung der Staatswirthe , einem Katalog und e. 
Ferzeichnifs der Kunstausdrücke nebst ihrer Erklärung. Fon 
Adolph Blanqui , Prof. d. Geschichte und der Folkswirthschaft 
an der Handelsspecialschule zu Paris. Uebers. v. Ignaz Held- 
mann. Leipzig 1828. X FI und 340 S. 

r 

Der Verf. dieses Grundrisses macht keinen Anspruch 
darauf, etwas Neues zu geben, er will nur die Wissen- 
schaft auf ihrem jetzigen Standpunkte bündig und klar 
vortragen, um sie dadurch „zu einer der Fassungs- 
kraft des Volks wahrhaft angemessenen Lehre zu ma- 
chen,” S. 36. Dieser Zweck ist schwer, vielleicht gar 
nicht zu erreichen, wenn man sich nicht auf die kleine 
Zahl der für wissenschaftliche Gedankenfolge empfäng- 
lichen Menschen , oder auf die einfachsten Ergebnisse 
für das Geschäftsleben beschränken will. Der Verf. 
hat sich, wie leicht zu erwarlen, vorzüglich an Say 
gehalten, und im Grunde eine Art von Auszug aus 
dessen Tratte , in etwas geänderter Ordnung geliefert, 
der gerade nicht mifslungen genannt werden kann, 
da er viel Gutes enthält , aber doch keinesweges zu- 
reicht, um den Unkundigen mit den Hauptgedanken 
der politischen Oekonomie bekannt zu machen , weil 
er zu flüchtig und deklamatorisch, besonders aber bei 
den Gegenständen des Finanzwesens ganz unbefriedi- 
gend -gearbeitet ist. Man bemerkt leicht , dafs es dem 
Verf. ganz besonders am Herzen lag, das Handels- 
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System in seiner Blöfse darzustellen , er kommt sogar 
für die Geduld der Leser zu oft hierauf zurück, und 
bedient sich oft einer leidenschaftlichen , übertreiben- 
den Sprache, die der Würde des Forschers nicht ge- 
ziemt. Wer wird, wenigstens diesseits des Rheins, 
bombastische Stellen wie folgende billigen können : 
„Hebe das Spanien unserer Tage seine mit den Narben 
des Alleinhandels und des Fanatismus gefurchte Stirn 
auf, w’erfe es Ströme von Licht auf seine unwissenden 
Leitherrn, und bald werdeu wir überall die Arbeit in 
Ehren und die Unrührigkeit in Verbannung sehen,” 
S. 94. Auch verräth es wenig gesunde staatsrecht- 
liche Begriffe, wenn man das Tabaksregal, wie es in 
Frankreich besteht, als einen „unter das Strafgesetz 
gehörenden Angriff auf das Grundeigenthum” erklären 
will. Als Beispiel einer Hyperbel diene ein Satz , zu 
welchem ebenfalls der Tadel des Tabaks und Salz- 
regales Anlafs giebt: „das Salz ist beinahe eben so 
allgemein wie die Steine , der Tabak könnte so ver- 
breitet wie das Hundsgras seyn ,” S. 183. Bei etwas 
mehr Ruhe und Sorgfalt würde der Verf. auf die ge- 
naue Bestimmung der Begriffe , die in diesem Fache 
höchst nöthig ist, fleifsiger haben Bedacht nehmen 
können; er würde z. B. nicht die Erde zum Capital 
gerechnet haben, weil er in die Erklärung des letz- 
teren das Merkmal , dafs es übergespartes Vermögen 
sey, aufnehmen mufste , und dieses auf Grundstücke 
nicht pafst; er würde nicht einen Wechselbrief als 
„ein schriftliches Versprechen, eine Geldsumme zu 
angegebener Zeit und an einem genannten Orte zu be- 
zahlen” erklärt haben, weil hiebei die trassirten Wech- 
sel ganz ausgeschlossen werden ; er würde zwischen 
den Begriffen von directen und Einkommenssteuern 
unterschieden haben , indem z. B. eine Hundesteuer 
zwar direct erhoben wird, aber doch unter die C-on- 
sumtionsabgabeu gehört ; er würde unterlassen haben , 
den Zins so darzustellen, al6 wäre derselbe nichts als 
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Assecuranzprämie, S. 229 und 231, was erst S. 274. 
berichtiget wird. Auch lassen sich Schlufsfolgen wie 
nachstehende: „das Geld ist eine Waare wie jede an- 
dere, weil man nur welches erwirbt, wenn man Werthe 
besitzt, gegen die man es eintauscht,” aus der gebo- 
tenen Kurze nicht rechtfertigen, denn es ist klar, dafs 
die beiden mit weil verbundenen Sätze gar nicht Zu- 
sammenhängen. Unter die Urtheile , die Rec. nicht 
billigen kann, gehört S. 203, dafs durch Banken die 
Bezahlungen von Land zu Land erleichtert würden, 
S. 105, dafs das Ausgeben von Papiergeld noch schlim- 
mer als die Verfälschung der IVfünzen sey (nach 
Tracy), S 154, dafs die letzte Stunde der Colonien 
geschlagen habe (Cuba blüht auf und die kleineren 
Insular -Colonien können, so lange kein gröfserer Staat 
sie beschützt, an keine Losreifsung denken), S. 161, 
dafs das Conti nentalsystem uns die Colonialwaaren zu 
entbehren gelehrt habe. Nur Zucker und Indigo könn- 
ten wir allenfalls missen, aber auch Kaffee, Gewürze, 
Thee , Fieberrinde, Mahagony und so viele andere 
Dinge? und sind die Licenzen schon vergessen? Es 
ist befremdend, das Continentalsystein mit einiger Scho- 
nung, die heutigen Einfuhrzölle aber mit unbedingter 
Verachtuug behandeln zu sehen, und nur aus der Par- 
teisucht, von der sich wenige Franzosen frei erhalten 
können, läfst sich diese Iuconsequenz erklären. Inder 
schwierigen Materie von Werth und Preis folgt «1er 
Verf. zwar beiläufig seinem Ideale, J. ß. Say, bringt 
aber den Gegenstand noch weniger als «lieser ins 
Reine. Der Werth (d. h. Preis nach der deutschen 
Terminologie) soll von der Anerkennung der Nütz- 
lichkeit abhängen, und doch durch die Milbewerbung 
geregelt werden. Wenn man di* unkörperlichen Güter 
als Bestandtheile des Reichthums (Vermögens) mit 
den körperlichen in eine Reihe stellt , so sollte man 
auch ihre Wesenheit, ihre Entstehung und dergl. mit 
gleicher Sorgfalt, wie bei den letzteren, untersuchen, 
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was aber gleichwohl nicht geschehen ist. Die schon 
vielfältig getadelte, jedoch von Mehreren bis auf diesen 
Tag beibehaltene Erweiterung des Begriffs von Ver- 
mögen auf immaterielle Dinge führt zu dem Bestre- 
ben, zwischen beiden Arten von Gütern Aehnlichkeiten 
aufxufinden , wobei man sich leicht in Abwege ver- 
irrt, wie unser Verf. , indem er die Mitwirkung der 
Naturkräfte zur Hervorbringung schildern will , und 
bei den geistigen Erzeugnissen nichts anderes ent- 
deckt, als dafs die Natur unsre Vorstellungen mit den 
äufseren Erscheinungen in Uebereinstiminung setzt. 

Die geschichtliche Einleitung, die man nicht ohne 
Interesse liest, endigt sich in einer, hier nicht wohl 
angebrachten Kritik neuerer Bücher, wie von Mill, 
MCulloch, Welz, St- Simon; die angehängten Bio- 
graphien , unter denen des Anstands willen kein Le- 
bender aufgeführt wird , enthalten nur Franzosen , 
Engländer und Italiener. Wo selbst Sully fehlt, da 
kann es kaum befremden, dafs kein deutscher Gelehr- 
ter, kein Justi, Sonnenfels, Kraus, Lueder, Hu- 
feland u. s. w. genannt wird, wie denn auch in der 
Abhandlung von deutschen Untersuchungen kein Ge- 
brauch gemacht worden ist ln dem alphabetischen 
Büeherverzeichnifs dagegen sind, ohne Zweifel durch 
Einschaltung des Uebersetzers , auch viele deutsche 
Bücher angegeben , jedoch mit so wenig Sorgfalt, 
dafs bei ausländischen Werken der Titel bald in der 
Ursprache, bald übersetzt, angetroffen wird, und bei 
manchen sogar das Druckjahr fehlt. 

Aus dem Gesagten wird leicht die Ueberzeugung 
hervorgellen , dafs dies Buch die deutsche Literatur 
nicht bereichern könne. Es wird indefs denen eini- 
gen Nutzen leisten, die eine gedrängte Uebersicht der 
zur Bekämpfung des Handelssystems dienlichen Gründe 
verlangen. 
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In der Uebersetzung sind auch ohne Vergleichung 
mit dem Original einige Mängel zu erinnern. Werthe 
S. 85. ist undeutsch, man sollte sagen Güter. Rothe 
Rüben für betteraves , Gerechtigkeiten für droits — 
sind Irrthümer; die Stelle: der Ueberflufs oder die 
Seltenheit des Getreides fliefst merklich auf die öf- 
fentliche Ruhe ein — ist übel lautend. Escompte wird 
bei uns gewöhnlich in der italienischen Form disconto 
gebraucht, und die Verdeutschungen: Erdreistigungs- 
prämie für prime d’assuranbe , Vorauserhebungsbanken 
für banque8 d’ escompte, beärnten für exploiter , wer- 
den keinen Beifall finden. Ueberhaupt müssen wir 
auf unserer Hut seyn, um nicht durch Gallicismen, 
wie sie in den öffentlichen Blättern gar häufig zu 
lesen sind , den eigentümlichen Geist unserer Sprache 
zu verscheuchen. Wir haben für exploiter kein ganz 
entsprechendes Zeitwort , können es aber in jedem 
Falle leicht durch benutzen, bauen, anbauen, bewirt- 
schaften und dergl. geben, und dieser Reichthuin un- 
serer Sprache ist so schätzenswert , dafs es thöricht 
wäre, auf ihn Verzicht leisten zu wollen. — Obgleich 
an einem fingirten Beispiele nicht viel liegt , so hätte 
der Uebersetzer doch S. 72. in der Annahme , dafs 
ein Leipziger Kaufmann nach Neuyörk Wein sendet, 
den er zu Hildesheim gekauft hat , für letztere Stadt 
eine andere wahrscheinlichere setzen sollen. ' ( 

K. H. Rau. 

>« ’ ; 
\ - 
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Heidelberger 

Jahrbücher* der Literatur. 


Abhandlung über die allgemeinen Grundsätze , die Kräfte und die 
Leichtigkeit der Anwendung de» Congreueschen Racketensystems , 
verglichen mit des- Artillerie; nebst einer Darstellung der verschie- 
denen Anwendung dieser li’affe sowohl in dem See- als Land- 
dienste , und ihres verschiedenen Gebrauchs im Felde und bei Bela- 
gerungen. Erläutert durch Abbildungen ihrer vorzüglichsten Dienst- 
übung und Dienstleistung. Sr. Majestät Georg dem Eierten 
zugeeignet. l'on dem Generalmajor Sir William Co ngreve, 
Baronet , Mitgliede des Parlaments und der Königlichen Gesell- 
schaft u. ». w. Aus dem Engl, übersetzt. Weimar 1829. 64 <S. 4. 
mit 11 Tafeln und Abbildungen. 

Die Brandracketen haben in der Kriegsgeschichte der 
neueren Zeit so vieles Aufsehen erregt, dafs wohl un- 
streitig selbst die nur etwas gebildetem sämmtlichen 
Zeitungsleser begierig sind, diese viel besprochene und 
zugleich von so wenigen mit eigenen Augen gesehene 
neue Waffe genauer kennen zu lernen. Das Interesse 
daran mufs zugleich dadurch erhöhet werden , dafs 
diese neue Waffengattung noch immer im Wesentlichen 
ein Geheimnifs bleibt , so oft und vielfach sie auch im 
Kriege bereits angewandt ist, und so unmöglich es schei- 
nen mufs, in den jetzigen Zeiten Kunstproducte auf die 
Dauer geheim zu halten , woran so viele Menschen bei 
ihrer Verfertigung und Anwendung arbeiten müssen. 
Bekanntlich stammt ihre Erfindung nämlich aus Indien 
her, wo sie bei der Belagerung von Seringapatam gegen 
die Engländer gebraucht wurden, ihr sogenannter Er- 
finder, W. Congreve, sie kennen lernte, und nachher 
durch unablässige Bemühungen sie bis zu dem Grade 
ihrer jetzigen Vollkommenheit in England ausbildete. 
XXIII. Jahrg. 1. Heft. 5 
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Die Engländer wandten sie zuerst im Jahre 1806. gegen 
den Hafen und die Flotte von ßoulogne an, und inan 
achtete seitdem ihre zerstörende Kraft so sehr , dafs in 
verschiedenen Ländern bedeutend kostspielige Versuche 
zu ihrer Nachbildung gemacht wurden , wie dieses na- 
mentlich in Frankreich, jedoch, so weit bekannt ist, 
ohne hinreichenden Erfolg geschah. In grofser Voll- 
kommenheit sollen sie dagegen in Copenhagen verfertigt 
werden , bei Wien existirt bekanntlich ein eigenes Ra- 
cketen-Corps und ein grofses Laboratorium für dieselben, 
bei der Polnischen Armee sind sie gleichfalls eingefuhrt, 
und in Uebereinstimmung mit den Nachrichten über die 
in Petersburg statt gefundenen Bemühungen , sie nach- 
zubilden, erwähnten ganz neuerdings die Zeitungen wie- 
derholt ihre Anwendung durch die siegreichen Russi- 
schen Heere gegen die Türkischen Festungen. 

Es geht ferner schon aus der Natur der Sache her- 
vor, dafs ihre äufsere Construction kein Geheimnifs seyn 
kann , da sie seit geraumer Zeit beiin Gebrauche den 
Feinden zugeworfen wurden, und somit also gesehen 
w'erden m nisten , auch hat man einige nicht entzündete 
gefunden und deren Bestand theile untersucht, wobei es 
jedoch fraglich bleibt, ob diese gerade acht, und nicht 
vielmehr für den Zweck der Täuschung absichtlich be- 
stimmt waren. Bei der Einfachheit ihrer Construction 
und ihrer genauen Uebereinstimmung mit gewöhnlichen 
Racketen konnte sogar ihre Verfertigung im Ganzen 
kein Geheimnifs seyn, und es blieb nur die einzige 
Schwierigkeit übrig, den sogenannten Satz auf eine 
solche Weise einzurichten, dafs er die Rackete mit hin- 
länglicher Geschwindigkeit bewegte, und doch langsam 
genug verbrannte, um sie bis auf die erforderliche Ent- 
fernung zu treiben. Dafs dieses so leicht nicht sey, 
mufste den Sachkennern schon aus den älteren Versu- 
chen von Robins bekannt seyn, welcher bei gemeinen 
Racketen fand, dafs die Höhe ihres Steigens mit ihrer 
GrÖfse bis zu einer gewissen Grenze wuchs, dann aber 
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wiederabnahm, weswegen er nicht vermochte, sie zu 
einer solchen Höhe zu treiben , wie diese bei den Brand- 
racketen unumgänglich nöthig ist. Wirklich war auch 
dieses das HinderHifs, an welchem' viele der zahlreichen 
und kostbaren Versuche scheiterten. Ganz kürzlich 
6ind einige Schriften über die Brandracketen erschienen, 
in denen die Bestandtheile derselben angegeben werden, 
allein so lange die Hauptwerkstätte derselben, nament- 
lich in England, dem man Copenliagen und Wien an- 
reihen könnte, die Fabrication derselben geheim halten, 
ist man nie versichert, ob die angegebene Zusammen- 
setzung des Satzes auch die erforderliche wirklich sey 

Das Erscheinen eines Werkes über die Brandracketen 
von ihrem allgemein bekannten Erfinder, Verbesserer 
und so lebhaften Verlheidiger , dafs er sogar gegen Sr. 
Majestät Alexander, Kaiser von Rufsland geäufsert haben 
soll, im nächsten Kriege werde die Artillerie durch diese 
neue Waffe ganz verdrängt seyn , kann man daher nicht 
anders als höchst willkommen nennen, jedoch ist sehr 
fraglich, ob alfe diejenigen, welche sich für diesen 
Gegenstand interessiren, hinlängliche Befriedigung darin 
finden werden, und da der eigentliche Zweck einer An- 
zeige fordert, Rechenschaft über den Iuhalt eines Werkes 
abzulegen, so erlaubt sich Ref. seine individuelle An- 
sicht hierüber mitzutheilen. 

- Diejenigen Leser, welche an der Sache überhaupt 
Interesse haben, lassen sich in drei Classen theilen. 
Unter die erste gehören eigentlich wissenschaftliche Mi- 
litärs , namentlich Artilleristen, welche die Regeln der 
Ballistik kennen, und daher diese neue Waffengattung 
mit dem bisher bekannten Geschütze zu vergleichen im 
Stande sind. Diese finden in dem ganzen Werke so gut 
als gar nichts von dem, was sie eigentlich suchen, denn 
was diese Wurfwaffen von den bisher angewandten un- 
terscheidet , ist im Allgemeinen schon bekannt , und 
einzelne specielle Angaben , welche darüber Vorkommen, 
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sind zu unbestimmt, zu wenig specieil und keineswegs 
hinlänglich zuverlässig, um ein bestimmtes Urtheil dar- 
auf zu gründen. Hierhin rechnet Ref. das S. 16. mit- 
getheilte Zeugnifs des Obristlieutenant Feyers, wonach 
eine 12pfüudige Rackete aus 1260 Ellen Entfernung ab- 
geschossen, 22 Fufs tief in eine feste Erdwand einge- 
drungen , und dort zerplatzt seyn soll. Wenn man den 
Mafsstab danach nimmt, was über das schwere Geschütz 
bereits bekannt, und durch die so oft wiederholten, 
aufserordentlich genauen , Versuche ausgemittelt ist, so 
kann man die im Werke enthaltenen Mittlieilungen für 
nicht anders als höchst unvollkommen halten. Zur Be- 
gründung eines eigentlichen gründlichen Urtheils müfste 
nämlich das Gewicht der ganzen Rackete, des eigent- 
lichen aufschlagenden Theils und die Geschwindigkeit 
der Bewegung beim Aufschlagen gegeben seyn, um 
hieraus den Effect nach geometrischen Regeln zu be- 
rechnen. Indirecte läfst sich schon schliefsen , dafs die 
Geschwindigkeit, wenigstens die anfängliche und wohl 
ohne Zweifel auch die mittlere, geringer seyn mufs, 
als die der schweren Geschützkugeln, denn dieses er- 
giebt sich schon aus dem Elevatiouswinkel , welchen 
der weiteste Wurf erfordert, indem derselbe gröfser ist, 
als der ftir den genau parabolischen Wurf im luftleeren 
Raume erforderliche, und 55 Grade beträgt. Hieraus 
folgt ferner, dafs die durch die Brandrackete beschrie- 
bene Curve nicht die von den meisten Artilleristen ange- 
nommene umgekehrte hyperbolische der schweren Ge- 
schützkugeln seyn kann, wie der Fall seyn würde, 
wenn ihre horizontale Geschwindigkeit eine auf ähnliche 
Weise zunehmend beschleunigte wäre, als die der letz- 
teren eine zunehmend verminderte ist. In diesem Falle 
würde die Kraft des Stoffes, hauptsächlich der bei der 
Zerlegung desselben in die horizontale Richtung fallende 
Antheil die der Geschützkugeln bedeutend übertreffen, 
und ihnen dadurch ein starkes Uebergewicht des Nutzens 
über diese geben. Die Wirkung der Bomben, mit denen 
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die Racketen zunächst vergleichbar sind , beruhet haupt- 
sächlich auf der Kraft, womit sie aufschlagen; diese 
wird vorzüglich' durch die Hohe bedingt, aus welcher 
sie herabfallen, und es scheint nicht zweifelhaft, dafs 
die Brandracketen eine jenen wenigstens fast gleiche 
erreichen, obgleich es wohl gewifs ist, dafs sie dieselbe 
nicht ganz erreichen , noch viel weniger aber übertreffen. 
Nach verschiedenen, im vorliegenden Werke vorkom- 
menden, Angaben beträgt die gröfste, mit den engli- 
schen Racketen erreichte, Weite des Wurfes 2*00 bis 
3000 Yards, und zwar gehört die letztere nur den mitt- 
leren und kleineren, aber nicht den sehr grofsen zu. 
Sollten demnach 9000 F. die gröfste Schufsweite aus- 
machen, so ist diese zwar der jenigen gleich * welche 
durch das grobe Geschütz gewöhnlich erreicht wird, 
allein dafs letzteres weiter reiche , ist nach zahlreichen 
Krfahrungeu nicht zu bezweifeln , indem nach klassi- 
schen Schriftstellern 10000 bis 10500 Fufs schon mit 
10 zölligen Bomben, 12000 F. aber mit 13 zölligen er- 
reicht wurden, wenn man auch die bei der Belagerung 
von Cadiz durch General Ruty auf die unglaubliche 
Entfernung von 10000 F. geworfenen ungeheuer schwe- 
ren, mit Blei gefüllten , Bomben nicht in Anschlag 
bringt. Dieser gröfseren Wurfweite gehört jedoch sicher 
eine gröfsere erreichte verticale Höhe zu, und hiernach 
mufs dann ihre , dem Quadrate der Geschwindigkeit 
und der Masse proportionale, Kraft des Stofses beim 
Aufschlagen gröfser seyn , als die der Racketen. Einen 
eigentlich horizontalen Schufs im strengsten Sinne des 
Wortes giebt es bekanntlich nicht , allein auch bei dem 
sogenannten Kernschusse kann die Kraft des Stofses 
gegen Wälle und Mauern nur auf gleiche Weise aus 
der Masse und der Endgeschwindigkeit berechnet wer- 
den, welche letztere zwar bei den Geschützkugeln von 
der Anfangsgeschwindigkeit sehr abweicht, allein es 
scheint doch namentlich wegen des Widerstandes der 
Luft gegen die gröfseren Massen der Racketeu, nicht 
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glaublich , dafs sie bei dieser letzteren gröfser seyn 
sollte, als bei den ersteren, und hierin mag denn wohl 
der Grund liegen, warum man jene beim Bresche- 
Sch ieften bis jetzt nicht anzuwenden pflegte. Diese 
Bemerkungen, denen jeder Sachkenner leicht noch ver- 
schiedene andere hinzuftigen könnte, beweisen übri- 
gens genügend die Richtigkeit der aufgestellten Be- 
hauptung, dafs bis jetzt noch keineswegs die erfor- 
derlichen Messungen bekannt, und auf allen Fall nicht 
in dem vorliegenden Werke enthalten sind, auf welche 
eine gleich scharfe Berechnung gegründet werden 
könnte , als für die schweren Geschützkugeln in Folge 
der zahlreichsten und höchst genauen Versuche be- 
reits geschehen ist, und dafs der wissenschaftlich ge- 
bildete Artillerist daher in demselben diejenige Befrie- 
digung nicht finden kann, welche er sucht, abgesehen 
davon, dafs nach der Aussage des Verfs. selbst das 
eigentliche Gelieimnifs der Racketenbereitung absicht- 
lich verschwiegen ist. 

Eine zweite Classe von Lesern , die sich für 
den Gegenstand interessiren , sind wissenschaftlich ge- 
bildete Militär’* , welche weniger die Theorie der 
Wnrfwaffen, als vielmehr die Art ihres Gebrauches 
und ihre Wirkungen berücksichtigen , und für diese 
insgesammt mufs das Werk von hollem Interesse seyn, 
auch angenommen, dafs ihnen der Inhalt im Wesent- 
lichen nicht unbekannt wäre, schon allein aus dem 
Grunde , weil hier die Beschreibung von dein eigent- 
lichen berühmten Erfinder dieser neuen Art von Ge- 
schütz herrührt. Dabei ist zwar die grofse Vorliebe 
Für die Brandracketen nicht zu verkennen , indem die 
Sache zuweilen so dargestellt ist, als ob die Feinde 
sich weder hüteten noch wehrten, sondern höchst un- 
vorsichtig sich den verheerenden Wirkungen derselben 
aussetzen würden , allein dieses wird jeder leicht über- 
sehen , und selbst zu entschuldigen gern bereit seyn. 
Inzwischen findet man hier das Gewicht der verschie- 
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denen Racketen , die Art sie anzuzünden , selbst das 
hierbei statt findende Commanrio, die Röhren, in die 
sie beim Werfen gelegt werden, die Zünder, die Art, 
sie zu packen und zu transportiren, sowohl durch In- 
fanteristen als auch durch Cavalleristen, auf einzelnen 
Pferden und auf Munitionswagen , die Methoden, sie 
entweder flach auf die Erde zum Ricochettiren oder 
Aufwühlen des Bodens zu legen, oder unter verschie- 
denen Elevationswinkeln je nach der verlangten Weite 
des Wurfes, kurz man findet den ganzen so zu nen- 
nenden Racketend ienst oder das Maneuvre vollständig 
angegeben, so dafs jeder Officier sich zum Rackeli- 
sten daraus bilden, und das für diesen Dienst Erfor- 
derliche hieraus entnehmen könnte. 

Ein Umstand scheint dabei einer näheren Betrach- 
tung vorzüglich werth zu seyn. Unter die verhee- 
rendsten Waffen gehören unstreitig die Kartätschen , 
jedoch hann bei schneller Bewegung des Feindes ihre 
Wirkung nur eine kurze Zeit dauern, und da sich die 
geschossenen Kugeln bei ihrem Austritte aus der Mün- 
dung des Geschützes sogleich zerstreuen , so wird hier- 
durch die Gefahr, welche sie den anrückenden Trup- 
pen drohen, um vieles vermindert, indem es ohne 
diesen Umstand nicht möglich seyn würde , der Ver- 
heerung zu widerstehen , die sie anrichten müfsten. 
Werden aber die Kartätschen durch Brandracketen 
fortgeschleudert, so fliegt die mit den Kugeln gefüllte 
Büchse zuerst ungeöffnet bis auf eine gewisse Entfer- 
nung, und dann erst entzündet sich das, in einem 
eigenen Raume eingeschlossene Schiefspnlver, welches 
dazu bestimmt ist , den einzelnen Kugeln noch einen 
neuen Impuls zu geben und sie zu zerstreuen. Läfst 
sich die Entfernung genau bestimmen, wann dieses 
geschieht, noch mehr aber, wenn man die Racketen 
so einrichten könnte , dafs das Zerplatzen der Kartät- 
schen in ungleicher, aber mit erforderlicher Genauig- 
keit bestimmter, Entfernung erfolgte, so müfste bei 
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rler großen Weite <les Wurfes der Carcassen diese 
Waffe von unwiderstehlicher Gewalt seyn. Dieses, und 
die große Kraft derselben, Entzündung und Brand in 
belagerten Festungen zu erzeugen , mufs für gröfsere 
Staaten die Einführung der Brandracketen in gewisser 
Hinsicht nothwendig machen. 

Endlich gicbt es noch eine dritte Classe von Le- 
sern, die Gebildeten aus allen Ständen, welche sich 
für alles interessircn , was zur Wissenschaft und Kunst 
gehört, und denen daher die Beschaffenheit und Wir- 
kungsweise der Brandracketen schon des Einflusses 
»egen , den sie auf die militärische Stärke der Staai- 
ten lieben könnten, nicht gleichgültig seyn kann, diese, 
mit der Ballistik nicht vertrauet, in der Taktik und 
dem Kriegswesen nicht eigentlich bewandert , aber 
doch im Allgemeinen begierig, von der neuen Waffen- 
art einige Kenntnifs zu erlangen , alle diese werden in 
dem Werke volle Befriedigung finden. Es ist näm- 
lich alles gesagt, was man verlangen kann, um die 
äufsere Form , den vielfachen Gebrauch und die aus- 
serordentliche Wirksamkeit der Brandraketen hinläng- 
lich kennen zu lernen , aufserdem aber sind die bei- 
gegebenen 11 Tafeln sehr sauber und instructiv, so 
«lafs sie sowohl die Racketen und ihren Transport, 
als auch das Maneuvre mit denselben und ihre An- 
wendung im Land - und See -Dienste in den verschie- 
denen einzelnen Arten auf eine sehr zweckmäßige Weise 
versinnlichen. Die Schreibart läfst zwar den Charakter 
der Uebersetzung nicht Verkennen , ist aber dennoch 
leicht und fließend; Druck und Papier endlich ent- 
sprechen billigen Erwartungen genügend. 

Munc k e* 
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Pidagogus. Eine philosophisch - theologische Zeitschrift, Htrausg. 
von C. Fr. 11' ilh. Cie men, Dr. d. Philos. und Privatdoc. xu 
Marburg Erstes lieft. 172 & 8. Altenburg in der Bofbuch- 
druckerei. 1829. 

Der alte, den allgemein verbreiteten Logos achtende 
und daher freisinnige Clemens von Alexandrien 
schrieb einen Pädagogus , um durch das, was bis dahin 
die philosophirende Vernunft geleistet hatte, zur christ- 
lichen Religionsüberzeugung hinzuleiten. Unsere Zeit 
kann noch viel mehr dem Bediirfnifs genügen, ohne 
Künstlichkeit überzeugt zu werden , dafs Vernunft und 
Bibel (= die wissenschaftliche und die Volksverständlich 
sich offenbarende Vernünftigkeit) weit einfacher und 
sicherer mit einander übereinstimmen , als es solche 
patristische, mystische und scholastische Ausleger zu 
finden vermochten, welche sich ungeachtes des fast un- 
glaublich tiefen Mangels an Sprach - und Sachkennt- 
nissen , an Geschmack und geistiger Selbsterkenntnis, 
wegen des Hangs, durch Geheimnifslehren sich bei den 
Gläubigen geltend zu machen, die alleinigen Wahrheits- 
besitzer seyn wollten. 

Da zu unserer Zeit aufs Neue Vernunft- und Bibel- 
lehre (weil man von dem Urchristentum immer noch 
vieles aus dem Mittelalters -Christentum übriggebliebane 
ungerne ausscheidet) in einen gehässigen Gegensatz gestellt 
worden sind, allerdings aber das Streiten zwischen Ra- 
tionalismus und Supranaturalismus nicht blos durch die 
Einseitigkeit, welche immer gerne in Leidenschaftlich- 
keit ausbricht, zu unnützen Heftigkeiten verleitet wird, 
sondern in der That auch Vieles in diesem Streit davon 
abhängt, dafs man die letzten Gründe dieser beiden 
Gegensätze zu wenig erforscht oder wenigstens zu un- 
deutlich dargestellt hat, so kann gegenwärtig die Form 
einer Zeitschrift, wo am leichtesten das Nöthige stück- 
weise erläutert werden kann, allmählich einen Päda- 
gogus zwischen Vernunft und biblischer Offenbarung 
hervorbringen. 
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Diese Bestimmung seiner Zeitschrift bezeichnet der 
Herausg. in der Vorrede S. VIII. noch genauer dadurch, 
dafs sie den verschiedenen Richtungen und Gegensätzen 
der Religion und Theologie überhaupt, insbesondere 
aber der christlichen und dogmatischen gewidmet sey, 
sowie sich diese Gegensätze in Naturalismus, Superna- 
turalismus, Mysticismus , Rationalismus, Pantheismus, 
aussprechen. Rein philosophische, geschichtliche und 
selbst exegetische Arbeiten , wenn sie nicht Beziehung 
auf die angegebenen Gegensätze haben , werden ausge- 
schlossen. Ausdrücklich hat dadurch Hr. CI. das Ver- 
hältnifs seiner Zeitschrift zu der in Jena Für Philo- 
sophie und Theologie herauskommenden Op- 
position sschrift von Fries, Schröter und H. 
Schmid bezeichnen wollen. Z. B. wird angegeben, 
dafs aus dem damals neuesten (dem zweiten) Hefte des 
ersten Bandes derselbe die drei Hauptaufsätze 1) Stellen 
des Ignatius, 2) von Schlegels Protestantismus und 
Romantik, 3) die Nichtigkeit der Hegelischen Dia- 
lektik betreffend , für den Zweck des Pädagogus nicht 
geeignet gewesen w T ären. Dagegen w ürden , nach seiner 
Erklärung, auch Untersuchungen über Einflufs philo- 
sophischer Systeme, z. B. des Hegelianismus auf Reli- 
gion und Sitten , Theologie und Kirche jenem Zweck 
entsprechen. 

In der Ausführung zeigt sich durchgängig ein löb- 
liches Bestreben, die letzten Gründe, aus welchen der 
Rationalismus besonders im religiösen hervorgeht, in 
dem menschlichen Geiste nachztiweisen und sie in deut- 
liche Begriffe zu fassen. Der eine Theil lobt, der an- 
dere verwirft mancherlei Gebrauch oJer Mifsbrauch des 
Gefühls, des Verstandes, der Vernunft in christlich - 
religiösen Dingen. Gerade dadurch aber, dafs der neue 
Streit gründliche Vertheidigung nöthig gemacht hat, 
ergiebt es sich , wie bei jenen und ähnlichen sehr ge- 
bräuchlichen Worten von Verschiedenen äufserst ver- 
schiedene Begriffe gedacht werden. 
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Es zeigt sich vornämlich durch die Abhandlung 
1) „Philosophisch - dogmatische Aphorismen” über- 
schrieben, und durch Abhandlung 4) wo Hr. Prof. 
Th eile zu Leipzig für seine Tubulae rerttm dogmati- 
curtim compendiariae (6 Bogen in 4. bei Reclarn) 
fragmentarische auf Gründlichkeit dringende Erläuterun- 
gen mittheilt: wie sehr nöthig es ist, dafs die theologi- 
schen Rationalisten zuvörderst den Menschengeist selbst, 
insofern er in jenen für Religionserkenntnifs nöthigen 
Vermögen besteht, viel genauer als gewöhnlich be- 
trachten. Zur wahren Auflösung des Streits ist haupt- 
sächlich das 7 »© St oeawov oder die Geisteskuude er- 
foderlich, durch welche man sich selbst klar macht, 
welche das Verhältnifs der Menschen durch Christus zu 
Gott erforschende und befolgende Tliätigkeiten denn 
der rat io möglich sind, auf die unsere ganze Frage 
von Rationalismus am Ende zurückkommen mufs. Hat 
inan die wahrhaft verschiedenen Geistesthätigk eiten als 
unterscheidbare genau erkannt und dadurch das, was sie 
für Religions-Ueberzeugung und Ausübung leisten kön- 
nen , tief genug beobachtet , so wird nur noch dieses 
nötliig seyn , dafs man für das bestimmt in der Wirk- 
lichkeit Unterschiedene auch bestimmt unterschiedene 
Benennungen festhalte und dadurch eine Menge von 
Verwirrungen und Mifsverständnissen zuin voraus ab- 
schneide. 

Wörtlich stimmen Alle zusammen, dafs nur das Ver- 
nünftige auch das Gotteswürdige , und daher das Wider- 
vernünftige und Unvernünftige nie in die Religionslehre 
aufzunehmen sey. Frägt man aber genauer, so soll 
nach S. 85. der Mensch „sich fühlen als geistig 
vernünftiges Wesen” theils immanent, theils trans- 
eunt. Immanent „erfreue er sich eines geistigen Inne- 
seyns und Lebens,” das zwar mit dem sinnlich anima- 
lischen Leben in Wechselwirkung eng verknüpft, doch 
wesentlich verschieden und edler sey. Transeunt erfreue 
er sich des Vermögens, aus sich selbst inne zu werden 


Digitized by Google 



16 


Pldagogogai. Eine philot. tticol. Zeitschrift 


und selbst eigen zu vernehmen oder zum Bewufstseyn 
zu bringen — was? — „unmittelbar Reales.” Nach 
dieser Beschreibung dessen , was Vernunftwesen se^n 
soll, wird dann noch die Vernünftigkeit beschrieben 
als ein Inbegriff innerer und geistiger Ankün- 
digungen, die aufser ihres unmittelbaren 
constanten Vorhandenseins aller anderweiten 
Gewährleistung entbehren. 

Rec. hält für unmöglich, dafs, wenn dies das We- 
sentliche der Vernunft wäre, daraus irgend eine Wahr- 
heit , am wenigsten eine religiöse deducirt werden 
könnte. Wenn wir unser geistiges Leben oder Innesein 
vernehmen , so ist in diesem Umfang unsrer innigsten 
Geistesthätigkeit die Phantasie oder das Aussinnen 
der Möglichkeiten eben so sehr mit begriffen, wie die 
Vernunft , welche bestimmt darin besteht , dafs wir 
Vollkoininenhcitsideen denken , nach denen wir das, was 
gewifs ist, oder was werden soll, d. h. das Göttlich - 
Wirkliche und das, was im Menschen Gotteswürdig 
werden kann, ermessen und über Alles achten. Diese 
Vernunftideen von Vollkommenheit aber sind und geben, 
so wichtig und wahr sie sind, doch (ebenso, wie die 
eigentliche formale Logik , als Kenntnifs des Instruments 
— Organons — der Verständigkeit, nämlich der Ur- 
theilskraft) nichts unmittelbar Reales; sie sind 
vielmehr ebendeswegen ideal, weil sich der Geist <Ia - 
durch eine notliwendige Form, d. i. eine Norm vorhält, 
wie das, was real ist oder werden soll, beschaffen se^n 
müsse, um vollkommen, d. i. um entweder göttlich oder 
gotteswürdig, zu seyn. 

Bestünde die Vernünftigkeit des Menschengeistes in 
inneren Ankündigungen , die keine andere Gewährlei- 
stung hätten, als ihr unmittelbares constantes Vorhan- 
densein, so würden die am meisten gesteigerten und 
fest gewordenen Phantasien immer, als ein Theil der 
Vernünftigkeit, ohne weitere Gewährleistung angenoinr 
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men werden müssen. So würden fast alle Religionsirr- 
thümer in dem vernünftigen Wesen des Menschen ge- 
gründet seyn, wenn dieses in dem Vernehmen des gei- 
stigen Innesevns und Lebens bestünde, wozu auch alles 
wahre und verkehrte Phantasieren gehört. 

Will inan das Wort Vernunft durch Ableitung von 
Vernehmen erläutern, so ist es nicht genug, zu sagen, 
es sey ein inneres Vernehmen seiner selbst, denn wir 
vernehmen in uns selbst nicht nur alle aus der äufsern 
und innern Wirklichkeit aufgenommenen Begriffe, son- 
dern auch alle durch die Combinationen der Phantasie 
noch weiter ersinnliche Möglichkeiten. Vernunft ist 
nicht von Verstand und von Phantasie bestimmt untere 
schieden, wenn wir sie nicht genauer erkennen in dem 
Vernehmen der Ideen oder Ansichten von möglichen 
Beschaffenheiten, die entweder (wie die Gottheit) 
wegen der Vollkommenheit wirklich sind oder 
aber (wie das menschlich Wahre, Gute und Schöne)- 
um der Vervollkommnung willen zur Wirk- 
lichkeit gebracht werden sollen. 

Bei dem, was S.86. als V erstand beschrieben wird, 
wird es auch nicht hinreichen, ihn als ein blofses Ver- 
mögen, zu verstehen, zu abstrahiren und zu reflectiren, 
beschrieben zu haben. Wenigstens wird immer zum 
Verstand vornämlich auch das Beurtheilenkönnen ge- 
rechnet, welches dann in dem Entdecken, ob das Ver- 
standene durch sich selbst als wahr erweislich sey, und 
in dem Vergleichen des Verstandenen mit andern schon 
anerkannten Gewifsheiten besteht, und allein durch dieses 
beides Phantasien von Ideen unterscheidet; was in allen 
Religionslehren so sehr ein Bedürfnis ist. 

Weit näher kann Rec. mit dem übereinstimmen, was 
S. 95 und 101. darüber gesagt ist, dafs ein Gefühl 
der Abhängigkeit, besonders einer absoluten 
Abhängigkeit , und auch ein Gefühl der Un- 
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endlichkeit in dem inneren geistigen Wesen des Men- 
schen nicht gegründet sey. Durch Kenntnifs unserer 
selbst sind wir genöthigt, von uns das Prädikat un- 
vollkommen auszusprechen, sogar auch deswegen, 
weil wir unsere Vervollkommnung uns idealisch als mög- 
lich und nöthig Vorhalten können. Daraus kann wohl 
auf eine Abhängigkeit geschlossen, diese aber ohne 
Schliefsen nicht gefühlt werden. Ob dann aber 
diese Abhängigkeit eine absolute sey, können wir 
nicht einmal erschließen, noch weniger füh- 
len. Denn beobachten wir gleich in und um uns her 
viele Unvollkommenheiten , so sind doch diese wahr- 
haftig keine Brücke zu der Schlufsfolgerung : hier ist 
absolute Abhängigkeit! oder gar Abhängigkeit von einem 
Absoluten (d. i. Vollkommnen.) 

Ist es nach diesen Beispielen nöthig, dafs wir mit 
zusammenwirkenden Denkkräften immer noch nach einer 
bestimmteren Geisteskenntnifs streben , von welcher der 
ächte Rationalismus und dessen Rechtfertigung abhängt, 
so ist doch das Wesentliche schon durch die hier herr- 
schende Anerkennung gewonnen, dafs auch die Wahr- 
heit der christlichen Religion nicht auf Nebenumständen 
und Auctoritäten, sondern auf ihrer innern Gewifsheit, 
d. i. auf ihrer Einheit mit dem Gotteswürdigen oder Voll- 
kommenen feststehe. 

' ‘ ^ ' ' ' ' . Ji 

D r. Paulus. 
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Memoire sur let oaseinen» fossiles de Saint -Privat di Allier , et sur ie 
terrain basaltique ou ilt ont ete decouverts. Par J. M. II er tr and 
de Doue. Au Puy, chez P. Pasguet; 1829. 23 p. 8. 

Indem wir von einer für die Alters - Beziehun- 
gen basaltischer Gebilde überaus wichtigen Entdek- 
kung reden wollen, von welcher vorliegende kleine 
Schrift Kenntnifs giebt , achten wir uns verpflichtet, 
eines frühem klassischen Werkes desselben Verfs. zu 
gedenken, nämlich der: 

Desciiption geognostigue des environs du Puy en Velay et particulie- 
rement du bassin au milieu duquel cctte ville est situee. Par 
J. M. Bertrand-Roux. Avec une carte colorive et deux plan- 
, cheg • A Paris, chez F. G. Levrault; 1823. 240 p. 8. 

Es kann zwar nicht Absicht seyn, jetzt poch eine 
umfassende Anzeige des letztem Buches zu liefern — 
obwohl dieselbe, da die Bert ran d’sche Schilderung 
einer für vulkanische Verhältnisse besonders merkwür- 
digen Gegend nicht in dem Grade in Deutschland be- 
kannt geworden scheint, wie sie solches gewifs ver- 
dient, vielleicht keineswegs als überflüssig gelten dürfte 
allein einige Bemerkungen mögen hier eine Stelle 
finden. 

Velay, wohlbegrenzt und von gewisser Unabhän- 
gigkeit in Bezug auf seine geognostischen Phänomene, 
hat Süfswasser - Gebilde — Ablagerungen von Mergel, 
Gyps und Kalk, durch fossile Üeb erblei bsel , welche 
sie umschliefsen , in Hinsicht des Entstehungs -Zeit- 
raumes genugsam bezeichnet, so wie auch die in ihnen 
enthaltenen Gebeine von VierfUfsern , jenen der be- 
rühmten Gyps - Bänke des Montmartre ähnlich — be- 
deckt von vulkanischen Erzeugnissen der verschieden- 
sten Art und höchst ungleich, was ihre Ausbruchs - 
Periode betrifft, von Trachyten, von Basalten, 
Schlakken, Sand und Asche. Unterhalb der er- 
wähnten neptunischen Formationen nehmen zumal gra- 
nitische Gesteine ihre Stelle ein , und durch diese hin- 
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durch sind die basaltischen Massen und die Trachyte 
hervorgebrochen 

Die Erscheinungen, von welchen die Rede, waren 
Gegenstände inannichfacher Untersuchungen; allein eine 
ausführliche und getreue Schilderung wurde bis zur 
neuesten Zeit vermifst. Die Arbeit von ,Fanjas de 
Saint Fond, obwohl er Vieles sehr umständlich zur 
Sprache gebracht , enthält häufige Irrthümer. Sein 
Forschen war so geartet, dafs man nicht hoffen darf, 
vollkommner Sicherheit zu begegnen; es fehlt nicht 
an Mifsverständnissen und Halbverständnissen ; Wahr- 
heit und Irrthum sind ibnig mit einander verbunden , 
so dafs dem Buche für unsere Zeit nur ein sehr be- 
dingter Werth verblieben. Giraud-Soulavie, Do- 
lomieu, Lacoste de Plaisance, Cordier und 
Vital Bertrand lieferten einzelne, jedoch meist sehr 
gedrängte Nachrichten von mehr und weniger Bedeu- 
tung. Auf diese Weise bleibt ßertrand-Roux — 
oder Bertrand de Doue, ein durch Familien- Ver- 
hältnisse herbeigefBhrter Namen -Wechsel — der erste, 
welcher uns den so interessanten Landstrich umfassend 
beschrieb. Ihm verdankt man die Eintheilung der 
Fels -Gebilde in Velay nach ihren naturgemäßen Be- 
ziehungen. Was die Frühem gewußt, was sie ge- 
dacht, w r ar ihm, dem mit der fortschreitenden Natur - 
Betrachtung und Natur -Kenntnifs wohl Vertrauten, 
nicht fremd geblieben. Durch Entdeckung so mancher 
unbekannten Verhältnisse und Gegenstände und zum 
Theil höchst verwickelter Phänomene, durch die viel- 
fachen Erfahrungen , welche er gesammelt, erwarb sich 
Bertrand de Doue Ansehen und Dank bei den Geo- 
gnosten , so dafs seine Mittheilungen und Ueberlieferun- 
gen lange Zeit Dauer und Gültigkeit behalten werden. 

(Der Beichlufs folgt.) 
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B e r t r an d de D o u e , Ossemens fossiles de 

St. Privat. 

(B e e c h l u f >.) 

Der Verf. schildert in seiner geognostischen Beschrei- 
bung des Veluy zuerst die vorhandenen Ur-Gebilde. 
Granit init wenigem Gneisse und beide von seltner 
Einfachheit machen die primitiven Formationen aus. Das 
einzige Flöz-Gebilde ist älterer Sandstein, der, un- 
mittelbar auf Granit seine Stelle einnehmend , fast aus- 
schliefslich aus Trümmern dieser Felsart zusammenge- 
setzt ist. Die Entwickelung tertiärer Formationen 
hatte dagegen auf sehr mächtige Weise statt. Thon, 
Mergel, Gyps und Süfswasserkalk erscheinen als 
die wichtigsten Glieder. Der Gyps, mit thonigein Mer- 
gel wechselnd, umschliefst versteinte Ueberbleibsel , 
u. a. Gebeine von Palaeotherium u. s. w. Der Süfs- 
wasserkalk wird durch Lynmäen, Cyclostomen, Buli- 
men und Plunorben bezeichnet. Ueber den tertiären 
Formationen liegen Fiuthland (Diluvium) und An- 
schwemmungen (Alluvium). Die vulkanischen 
Gebilde zerfallen im Allgemeinen in Trachyte und 
Basalte. Jene, welchen unser Verf. auch die Pho- 
nolithe beizählt, zeigen sich sehr ungleichinäfsig 
vertheilt; bald machen dieselben gewaltige Berge aus, 
bald sieht man sie minder beträchtliche Räume erfüllen. 
Auf ihrer ganzen Erstandung erscheinen die trachyti- 
schen Gebilde als eine lange, oft unterbrochene Folge 
von Pies , von Hervorragungen höchst vielartig gestaltet ; 

- XXUI. Jahrg. 1 Heft 6 
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theils machen sie die Gipfel der Kalke aus, theils treten 
sie regellos an den Abhängen auf und am Fufse. Die 
Ausmiltelung ihrer Lagerungs- Verhältnisse ist mit großen 
Schwierigkeiten verknüpft; dafs sie, gleich den Ba- 
salten, vulkanischer Abkunft sind, dafs sie, wie diese, 
im Zustande feuerigen Flüssigseyns sich befunden, dafür 
ergeben sich unwiderlegbare Beweise. Als ihre Aus- 
bruch-Stellen müssen die erhabensten Punkte gelten, 
besonders der Mezenc und der Me'gal; allein weder 
Schlacken, noch Asche u. s. w. gewähren nähere Andeu- 
tungen über die Kratere, welche tief unterhalb der tra- 
ch^ tischen Berge verborgen liegen dürften. Die ba- 
saltischen Gebilde, die neuesten von allen, be- 
decken die sämmtlichen übrigen Felsmassen; die eine 
Hälfte mufs als geflossen gelten; das Uebrige wurde auf 
gröfsere oder geringere Weite ausgeworfen. Vulka- 
nische Breccien, Schlacken u. s. w. 

Nach diesen Andeutungen, dem gröfsern Werke des 
Hm. Bertrand geltend, wenden wir uns zu dessen 
neuerem „ Memoire" 

Die Gebirgskette, das Loire - Becken von jenem des 
Allier scheidend, ist von Pradelles bis f 'azeiUes durch 
gewaltige Massen von Laven , Schlacken und andern 
vulkanischen Auswürfen bedeckt. Mittlere Meereshöhe 
dieses Theiles der Kette, dessen Streichen aus S.S.O. 
nach N. N. W. , = 1200 Meter. Die Kratere , welche 

die erwähnten Erzeugnisse geliefert, sind den neuesten in 

Jelau beizuzählen. Im O. und W. längs des ganzen 
Zuges der Berg -Gruppe traten zahlreiche vulkanische 
Ströme aus der Mitte der Schlacken hervor, und ver- 
breiteten sich theils gegen die Loire hin, theils dein 
Becken des Allier zu. Jene bildeten ein weit erstrecktes 
Plateau , und entzogen die tiefem Felsmassen fast ganz 
der Betrachtung; an einigen Band -Stellen aber, so 
wie in mehrern Thäiern, ist die gianitische Basis zu 
erkennen. Die letztem Ströme stürzten über sehr steiles 
Gehänge dem Allier zu ; sie mufsten in ungemein kurzer 
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Zeit das Flufsbette erreichen und verschütten, dessen 
entgegenliegende Seite von den ersten Absätzen der 
primitiven Gebirge der Margeride eingeschlossen wird. 
Hier vermifst man jedoch den Granit des Veluy; statt 
seiner lassen die Räume zwischen den Lavenströmen 
Gneifs und Glimmerschiefer erkennen und einen Granit, 
der durch seine grofsen Feldspath- Krystalle an das 
gleichnamige Gestein erinnert , aus welchem der Kern 
der Lozere - Gebirge besteht. Auf der Seheidungs - 
Linie beider Gebirgs - Systeme scheinen demnach die 
vulkanischen Gewalten zum letzten Male sich einen Weg 
nach der Oberfläche gebahnt zu haben. In einem der 
kleineu Thäler auf dem rechten Allier- Ufer liegt das 
Dorf Samt -Privat, in dessen Nähe die fossilen Ge- 
beine entdeckt worden , von welchen die vorliegende 
kleine Schrift handelt Das Thal , dessen Gehänge ge- 
ringes Fallen haben, erweitert sich unterhalb Mercoeur 
zu einem ziemlich breiten Becken , mehr abwärts sieht 
man dasselbe zwischen steilen Gneifs- Felsen zusammen- 
gedrängt. Ein grofcer Theil des ungefähr 1000 Meter 
breiten Raumes ist durch basaltische Ströme neuern Ur- 
sprunges, Basalte mit Olivin - Einschlüssen , erfüllt 
worden, und unterhalb eines dieser Ströme, umhüllt 
von Schlacken , findet man die denkwürdigen Thier - 
Reste, Knochen der verschiedensten Art, Ober - und 
Unterkiefer, theiis noch mit einsitzenden Zähnen, lose 
Zähne, Rippen u. s. w. Die vorkommenden Ueberbleibset 
stammen von Rhinoeeros leptorhinus , Hyaena spelaca 
und von wenigstens vier noch unbestimmten Arten des 
Geschlechtes Cervus ab. Die Schlacken - Lage , welche 
die Reste einschliefst, ruht auf einem basaltischen Strome, 
und dieser nimmt über Gneifs seine Stelle ein. — Auf 
drei Steindruck-Tafeln sind die wichtigen fossilen Reste 
sehr schön und getreu dargestellt. 

Leonhard. 
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E* ve<ptSvT 04 ‘Airc^t.»ijf*o»«uf*ar« 0 v B</3 Xla T iaaaqa. Commen- 
tarii Dictorum Fa ctorumque Socrati s ad defendendum 
eum script i a Xenophonte Libris IF. — Cum dp o log in 
Socratis. — Kx fale librorum editorum script orumque et virorum 
dort «rum conjecturis annatationibusque post Schneiderum et Coraium 
rerensuit et iuterpretatus est Fridericus Augustus Borne- 
munn, Theologiae et Philosophiae Doctor , Scholae ptovincialis, 
quue Misenuc floret , Projessor tertius. Editio major. Lipsiae 
sumtibus librariae Ilahniunac. 8. MDtCCXXIX. XXII und 4i(i S. 
( Pie letzte Schneidersche Ausg. hatte XII und 388 S., wovon die 
hier trcggelassenen Anmerkungen Iluhnkens und l alckenaers 88 S. 
einnehmen). Eil. 24 kr. 

f Auch mit einem Titel als IVterTheil der Schneiderschen Aufgabe). 

SfVcCpcvvrc; A-ro ptnjpov sopär wv BißXia T iaaaqa. — Yeno- 
phuntis Memorubilium Socratis Dictorum librilV. tmo 
cum Socratis Apologia in Scholarum usum illustrati et brev i 
verborum indice instructi. — Oratiunculam , qua X enophontis lectio 
juvenibus littet arum studiosis commendatur , praemisit F. A. Bor- 
nemann etc. Editio Minor. Lipsiae sumt. libr. Hahnianae. 
MDCCCXXIX. XIX und 254 S. 54 kr. 

Wir, und die Leser unserer Jahrbücher mit uns, 
kennen Hrn. B. schon aus seiner Ausgabe derXenophon- 
teischen Anabasis, die wir in diesen Blättern 1826. 
No. 70. mit gebührendem Lobe angezeigt haben , und 
freuen uns nur, dafs er sich durch die böse Fehde, in 
welche er durch jene Ausgabe gerathen ist, nicht hat 
abhalten lassen , sich ferner um den Xenophon verdient 
zu machen. Denn verdient hat er sich durch diese Aus- 
gaben und seine andern um den Xenophon gemacht , 
was auch immer eine billige oder unbillige Kritik daran 
auszusetzen haben mag. Die Schneider sehe Ausgabe, 
der Memorabilien setzen wir als bekannt voraus, auch 
wohl die richtige Ansicht von dem sehr untergeordneten 
Werthe dejr Kritik, die der sonst vielfach verdiente 
Schneider am Xenophon geübt hat, und wie seine Aus- 
gaben mit ihren Erklärungen weder in sprachlicher noch 
in sachlicher Hinsicht dem jetzigen Standpunkte der 
Philologie mehr genügend erscheinen können. Die Ver- 
lagshandlung thut daher wohl daran , bei dem Bedürf- 
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nisse, einzelne Theile des Werkes neu aufzulegen, einen 
tüchtigen Mann zur Vervollkommnung der Schneider- 
scheu Arbeit aufzufordern, der, nicht blos zusetzend, 
sondern wahrhaft verbessernd , doch mit gehöriger Ach- 
tung vor seinem Vorgänger, das Erforderliche mit Maafs 
und Umsicht und Sachkenntnis leiste. Und dafs Hr. B. 
billige und nicht überspannte Erwartungen in dieser 
Hinsicht befriedige, dieses Zeugnifs dürfen wir ihm 
nicht versagen. Zuvörderst ist zu rühmen , dafs sich der 
Herausgeber sorgfältig um das bekümmert hat, was 
Schneider theils nicht hat benützen können, theils nicht 
hinlänglich benützt hat, dafs er an vielen Stellen den 
Schneiderschen , nicht genug begründeten , Text ver- 
läfst, dafs er aus verschiedenen Werken Berichtigungen 
oder Erklärungen des Textes oder der Const'uction ge- 
schöpft, Parallelstellen, eine Menge grammatische Be- 
merkungen , die zu Xenophons Texte gehören, oder 
w enigstens passen , eingetragen , besonders aber den 
Index Graecitatis so vermehrt hat, dafs er, früher von 
S. 330 bis 388. reichend , jetzt von S. 354 bis 446 geht. 
Auch finden wir einen Index Seriptorum , den die vo- 
rige Ausgabe nicht hat. Vermissen wird aber Mancher 
Ruhnkens und Valckenaers Anmerkungen, die zwar in 
den Noten berücksichtigt , aber nicht in Extenso gege- 
ben sind. In der kleinern Ausgabe , die w'ir Studie- 
renden mehr als blofse Textesabdrücke empfehlen möch- 
ten, weit sie durch die gegebenen Anmerkungen den 
Fleifs des jungen Lesers spornt, nicht tödtet, scheint 
uns die rechte Mittelstrafse zwischen dem zu viel und zu 
wenig gehalten und auch der Index im Ganzen in dieser 
Weise bearbeitet und berechnet zu seyn, ob sich gleich 
über das Mehr oder Weniger an manchen Stellen möchte 
disputiren lassen. Berichtigt ist sehr viel, hinzugesetzt 
noch mehr , so dafs darin der ganze Umfang des Xeno- 
phonteischen Sprachgebrauches in Beziehung auf dieses 
Werk, mit mehrfacher Vergleichung seiner übrigen 
Schriften , zu erblicken ist. Auch wird noch im Index 
auf manche gute Sprachbemerkung neuerer Philologen 
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hingewiesen. Ueber einige einzelne Stellen merken wir 
noch Folgendes. I. 1. 3. xaxelvog Si avrag ivdpt£ev. 
Dieses Se scheint aus einem Codex etwas zu schnell auf- 
genommen. Ks ist hier gar kein Gegensatz: ovrag 
steht für agavrag, und Leunclavius übersetzt ganz recht: 
quod eliain pulubat Socratea. Dagegen billigen wir 
es, dafs I. 1 . 6 . in oj tag dnoßi'iaoiro das von Schneider 
eingeschobene av wieder ausgestofsen ist , was auch 
Ernesti thut und Reisig neuerdings verlangt hat. — 
I. 1.7: jtdvra ra rotavra yaStjua tu xal dv^pänov 
yreiuri aiperia ivdpt^ev elvat Schneider sagt zu dieser 
Stelle: „Propter antecedentem copulum alpet d scrilü 
mu lut olirn: nec conjevturae me poenitet.” Das sieht 
nun gerade aus, als ob ihm ndvta rä rotavra Sub- 
ject, und pa^rjuata für pa^nra Prädikat gewesen 
6ey, und er dann xal avSpaxov jvöpy alpet d als er-» 
läuternden Zusatz genommen habe. Diese Ansicht wi- 
derlegt nun Hr. B. ganz richtig, nimmt pa’Snqpara noch 
zum Subject und sagt , es heifst : omnes hujusmodi artes, 
xal heifst etiurn, und nur ävhpäjcou yvdapn aiperia 
ist Prädicat (sine deorum consilio , mera hunuma ra- 
tione suscipienda sunt). Gut, was das Prädicat 
betrifft. Aber deswegen die Conjectur zu verwerfen 
(non igitur aiperia tentaverim) , ist kein Grund vor- 
handen. A iperä, das auch Leunclavius gelesen zu haben 
scheint, wäre, wenn die Handschriften zusagten, recht 
gut in dem Sinne: hujusmodi omniu posse homities 
doctrma consequi suoque urbitratu eligere dicebat. — 
I. 1. 8. ovre yup roi r <£■ — Das roi ist recht gut 
von Hrn. B. ausgenommen neben rqi, da die Hand- 
schriften entweder das eine oder das andere bieten. Aber 
aus der Note sieht man nicht, ob es nicht schon Schnei- 
der gethan. Ueherhaupt sind die Noten des neuen 
Herausgebers sehr oft an die Schneiderschen ohne ein 
Merkzeichen angesetzt. — I. 1. 9. ist eine Inconsequenz 
in der gröfsern und kleinern Ausgabe: xvßepvav im 
Text, und xvßepvav in der Note: doch das ist Druck- 
fehler , wie I. 1. 11. -xavrav (pvoeag ohne Acceut steht 
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Ebend, ist über das von einigen Handschriften dargebo- 
tene e<p v statt e'xei die nicht üble Vermuthung, ecpv 
sey von dein bald darauf folgenden ytjveTou verdrängt 
worden. — I. 1. 15: xai otou 8 av dXXov. Das 8' 
hatte Schneider auf die Auctorität der librr. Euseb. weg- 
geworfen. Hr. B. führt es nicht mit Unrecht zurück. 
Ai hat hier nicht seine adversative, sondern seine ur- 
sprünglichere continuative Bedeutung. — 1. 1. 20. sollte 
angedeutet seyn, dafs Alles, was zwischen dem Anfänge 
des Capitels und diesem §. steht, eine Ausführung des 
Gegenbeweises gegen die erste Anklage war, den er 
durch das Savpd^a ovv x. r. X. des zwanzigsten §. 
wieder aufnimmt , und damit für geschlossen erklärt. 
I. 2. 2. ist die Schneider’sche Conjectur pi/v oder (iiv, 
weil kein 8i darauf folge, gut widerlegt. I. 2. 4. ist 
eine überflüssige Schneider’sche Anmerkung wegge- 
schnitten. — 1. 2. 8. Bei der übrigens richtigen Note 
zu ei p % dpa hätte auf die ähnliche lateinische Con* 
struction nisi forte — aufmerksam gemacht werden 
können. Zuweilen zeigt sich ein Schwanken im Urtheil, 
wie I. 2. 15: itörepöv ng ai;ra epp — öpe^aaSat- 
Eine Handschrift hat aiirav (pr/arei Fortassis recte, 
sagt der Herausgeber (wiewohl wir nicht absehen , wie 
er den Genitiv avrdv empfehlen will): und gleich 
darauf vertheidigt er den Conjunctiv. — 1.2 19: oü§i 
dXXo ovSev — ö paS&v dveirtaTtfucav av irore yi- 
voiro. Hier sagt Schneider: „Intellige xar aXXo 
ovdiv.” Hr. B. sagt dagegen : „ Aecusativi itti aXXo 
oii8iv accommodati sunt verbo iitiXföniro , quod cir- 
cumscribendo scriptor reddidit (nämlich durch ävs- 
jttffTjfucov yivotro)” Das klingt, als ob da eine Sy* 
nesis wäre, und der Accusativ stünde, wie wenn e.-rt^d« 
Sotro geschrieben wäre. Als ob nicht iniXavSdvopat 
eben so gut einen Genitiv erforderte, wie aveniatripav 
eipi. Bedurfte Schneiders Note eine Berichtigung, die 
sie freilich brauchen konnte, so inufste sie anders lauten. 
Sehr gut dagegen ist gleich darauf die doppelte Con* 
struction in dem Satze dpa yd p , dfite p x t. X . erklärt. — 
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1.2. 29: xal netpävr a xpijaSou, xa^dixsp oi x. t. X. <1 
Hier wird ireipävra xprio^at gut erklärt, nachher aber 
als Glosse verdächtigt. Vielleicht nimmt Hr. B. 
diesen Verdacht nach nochmaliger Ansicht der Stelle 
zurück. Doch wir brechen hier unsere Bemerkungen 
ah , um noch ein Paar Worte von der kleinern Ausgabe 
und der ihr vorgedruckten lateinischen Rede zu sagen, 
welche die Studierenden zur Lectüre des Xenophon auf- 
muntern soll , und von dem Herausg. wirklich gehalten 
worden ist. 

Es sind in neuerer Zeit Stimmen achtbarer Schul- 
männer laut geworden, welche entschieden verlangten, 
man solle Studierenden auf Gymnasien und Universitäten 
durchaus keine andern Ausgaben der Klassiker, als blofse 
Textesabdrücke anrathen und in die Hand geben, weil 
Anmerkungen theils die Anstrengung bei der Vorberei- 
tung ersparen, theils befangen machen und das Urtheil 
occupiren, theils noch andere Xachtheile und Uebel- 
stände mit sich bringen, die hier nicht aufgezählt zu 
werden brauchen, da sie oft genug in andern Blättern 
gelesen werden. Wir können diesen Stimmen nicht un- 
bedingt beitreten. Nöthigen werden wir zwar keinen 
Studierenden zur Anschaffung von Ausgaben mit Anmer- 
kungen , wenn er einen guten oder wenigstens brauch- 
baren Textesabdruck hat oder anschaffen will:, warnen 
werden wir ihn vor Ausgaben mit Anmerkungen, seyen 
sie alt oder neu , welche Nachdenken, Privatfleifs, Auf- 
merksamkeit stören, hemmen oder gar überflüssig ma- 
chen: widerrathen werden wir ihm Ausgaben mit grofsen 
kritischen und exegetischen Commentaren , auch wenn 
sie au sich noch so gut und empfehlenswert!! sind, weil 
sie theils ein gereifteres Urtheil erfordern , theils die 
Aufmerksamkeit, falls man sie benützt, von dem Schrift- 
steller zu sehr abziehen und für den Commentator in 
Anspruch nehmen, unbeniiizt aber, zweckloser Besitz 
sind. Aber rathen werden wir ihm, wenn ihn nicht 
andere Rücksichten zu blofsen Textesabdrücken führen, 
solche Ausgaben, wie die vorliegende Bornemannsche 
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der Xenophonteischen Memorabilien. Sie hat das Ver- 
dienst, in der Erklärung nicht zu viel und nicht zu 
wenig zu thun (wenigstens u potiori), auf Vieles auf- 
merksam zu machen, an das der Studierende bei der 
Vorbereitung gar nicht denken würde, zur Schärfung 
des Urtheils die wichtigsten Varianten anzugeben, mit 
Andeutung der Gründe der Aufnahme dieser oder jener 
Lesart, Xenophons Sprachgebrauch durch Noten und 
Index aus Xenophon selbst zu beleuchten, auf gute 
Grammatiken hinzuweisen , und dadurch den Fleifs und 
gründliche Vorbereitung zu fördern, und von Sacher- 
klärungen gerade so tiel zu geben , als für Studierende 
nöthig ist, denen weder grofse Belesenheit noch in der 
Regel ein reicher Büchervorrath zu Gebote steht. Wer- 
ften auch einige Bücher citirt, die der Jüngling schwer- 
lich nachschlagen kann, (z. B. Groen van Prinslcrer 
Prosopographia Plidonica) , so wollen wir hier dem 
Herausgeber nicht den Vorwurf machen , er habe damit 
die jungen Leute zum Besten, wie man wohl zuweilen 
sagen hört; sondern wir wollen annehmen, was auch 
gewifs sein Zweck war, er wolle sie mit der Existenz 
von Werken bekannt machen, mit denen sie gelegentlich 
oder später genauere Bekanntschaft machen sollen. — 
Auf Einzelnes einzugehen scheinthier nicht der Ort: 
wir gedenken unsere Anzeige zu schliefsen , wenn wir 
nur noch Einiges über die vorausgeschickte Oratiimcula 
gesagt haben werden. Sie enthält, einige Uebertrei- 
bungen oder Hyperbeln abgerechnet , das Wahre über 
(hesen Schriftsteller, und Alles was ihn empfehlen kann. 
Aber die Sprache scheint uns eben nicht musterhaft, so 
sehr im Einzelnen Belesenheit in altern und neuern 
Rednern sichtbar ist. Der Verf. scheint selbst so Etwas 
von der Schwerfälligkeit seiner Sprache (man sehe nur 
gleich die ersten Perioden) und dem Unklassischen vieler 
Ausdrucke und Wendungen geahnet zu haben, wenn er 
o. V. sagt: „Nunc quum non ignorem, quam mea sit 
oratio dura et horrida etc.“ Zum Belege unserer 
Behauptung hier nur einige Stellen, die wir blos an- 
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fahren, nicht aber corrigiren wollen. S. VI : „Xeno- 
phontis ingenium ab ulla cupiditate remotissimum.” — 
„ Quid — ad Ciceronem — provoco ? quasi vero ista 
— quemquam — f ugerent !” S. VII: „geminum 
scribendi genus sibi vindicare” (soll heifsen: sich 
eine [der Xenophonteischen] ähnliche Schreibart an- 
eignen). — Was soll denn in der Stelle aus Cic. 
Tusc. I. 16. 3T. in dein bekannten Verse: Adsum atque 
advenio Acherunte vix via ulta et ardua etc., der 
auf eine etwas seltsame Weise eingeflochten wird, die 
Schreibung Achradunte? S. X. — S. XII: „vereor 
ne nullus hweniatur scriptor , qui etc. Diese Con- 
struction wenden die Neuern oft in Fällen an , wo weder 
im Ernste noch ironisch von Furcht die Rede sejn 
kann, und ein Alter blos gesagt haben würde: nullum 
mventum iri exist irno scriptorem , qui etc. Eben so 
unpassend steht S. 18. der gröfsern Ausgabe: vereor, 
ne — excusationem habeat, statt eines positiven 
Ausdrucks dieses Gedankens. S. XIII. steht complu- 
res, quam für plures, quam: ob mit Recht, ist gar 
6ehr zu bezweifeln. Bentlei , der wohl Latein verstand, 
sagt zu Terent. Heuut. I. 1. 13: „ An complures i. q. 
plures , gradu comparativo ? nusquam id lectum” 
Etwas von verrufenem Notenlatein findet sich auch zu- 
weilen in den Anmerkungen: z. B. S. 14. der gröfsern 
Ausgabe: exemplis astruere. Endlich ist S. XIV. 
wolrl ein Druckfehler oder Schreibfehler in den Worten: 
„ lila de Cyro puero in Astyagis aulu commorantia 
nurratio." — Doch genug, um den Herausgeber auf 
diese und ähnliche Flecken aufmerksam zu machen; 
aber auch genug, um seine Ausgabe, oder vielmehr 
seine Ausgaben zu empfehlen , die den Schneiderschen 
auf jeden Fall vorzuziehen sind, 

G. H. Moser , 
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Abrifs der geaammten Archäologie für Nichtgelehrte. Atu dem fran- 
zösischen des Champollion - Figeac eon Moritz Fritsch. 

Mit Umrissen. Zwei Thcile. Leipzig 1828. XL und 492 S. — 

FM und 424 & in 12. 

Während so viele Produkte des Auslandes zur Un- 
terhaltung der leselustigen Welt, als Romane, Memoiren 
und dergl. in. in unsere Sprache übertragen werden , so 
kann wohl auch die Uebertragung eines Buchs entschul- 
digt werden , dessen Zweck nicht sowohl auf eine un- 
terhaltende Lectüre, als eine nützliche Belehrung ge- 
richtet ist, dessen Inhalt ein mehr wissenschaftlicher 
und zwar von allgemeinerem Interesse ist, dessen Dar- 
stellung aber dnrch Klarheit und gefälligen Vortrag, 
sowie selbst durch eine gewisse Vollständigkeit, sowie 
Benutzung der neuesteu Entdeckungen und Forschungen 
sich empfiehlt. Auf diese Weise, zumal bei dem Man- 
gel solcher Schriften in Deutschland, sucht es einem 
Bedürfnisse abzuhelfen, w'elches bei dem Eindringen 
der alten classischen Schriftsteller in die gröfsere Masse 
des Volks durch mannichfache Uebersetzungen einem 
Jeden auch nur mäfsig gebildeten fühlbar geworden ist 
(vergl. S. VIII. d. Vorrede). Zwar hatten uns die Worte 
des deutschen Bearbeiters S. VI. und VII. der Vorrede 
anfänglich mit einigem Mifstrauen erfüllt; „es finden 
sich, bemerkt Derselbe, in dem Werke eine solche 
Menge von Unrichtigkeiten , leichtfertig hingeworfenen 
Hypothesen, oberflächUich behandelten Abschnitten und 
laut, doch hohl tönenden Phrasen, dafs man bei der 
Uebersetzung nicht vorsichtig genug verfahren konnte, 
um nicht bald einen grobem Irrthum, bald eine leere 
Tirade oder eine leicht aufgezimmerte Ausicht stehen 
zu lassen, so dafs man genöthigt war, hier wegzu- 
lassen und dort zuzusetzen.” ln wiefern dies Urtheil 
gegründet ist, vermögen wir nicht zu entscheiden, da 
wir das französische Original nicht vor uns haben, in 
welchem nach der Versicherung des deutschen Bear- 
beiters ohne sonderliche Mühe mit Leichtigkeit derglei- 
chen Stellen aufgefunden werden können ; aber wir 
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haben uns bei Lesung der deutschen Bearbeitung 
hinreichend überzeugt, dafs diese von Fehlern und Irr- 
thümern der bezeichneten Art frei geblieben, und dafs 
sie vielmehr in einem anmuthigen, fafslichen Vortrag 
eine nützliche Zusammenstellung alles dessen liefert, was 
in der Wissenschaft der Archäologie im Ganzen, wie 
in ihren einzelnen Zweigen , die Bemühungen der Ge- 
lehrten vom Fach — denn diese wählte sich der Verf. 
nach S. XXVI. vergl.XXXVII ff. zu Führern — zu Tage 
gefördert, und da uns kein Werk der Art in Deutsch- 
land bekannt ist, so dürfte diese Uebertragung nicht 
blos gerechtfertigt erscheinen , sondern auch eine Em- 
pfehlung bei der Classe von Lesern verdienen, für 
welche sie zunächst bestimmt ist. 

In einer Einleitung giebt der Verf. zuvörderst den 
Umfang der Wissenschaft an , die er darzustellen ver- 
suche, und die Bedeutung des Wortes Archäologie, 
das hier im engeren Sinne des Wortes auf die Beschrei- 
bung und Erläuterung der alten Denkmale der bildenden 
Künste bezogen wird. Es knüpfen sich daran Bemer- 
kungen über den Zweck und Nutzen dieser Wissenschaft, 
über die bei dem Vortrag zu beobachtende Methode , 
über die Behandlung derselben und über die Bemühun- 
gen der verschiedenen Gelehrten , dieselbe auf den 
Standpunkt zu führen , auf dem sie jetzt steht. Die 
erste Abtheilung des Werkes begreift die Denkmale der 
Baukunst, und handelt in einzelnen Abschnitten von den 
Mauern und Wänden, deren Bau und Anlage, dann von 
den Wohnungen , zunächst der Griechen und Römer 
(auch hier von den Villen oder Landhäusern) von den 
Tempeln der Aegypter, Griechen, Etrusker und Römer, 
von den Altären, von den Säulen der genannten Völker 
(also auch von den Säulenordnungen), von den Obelis- 
ken, Meilensäulen, Pyramiden, ferner von den Thea- 
tern , Amphitheatern, Palästren, Thermen u. s. w. ; von 
den Gräbern (wobei besonders von den Aegyptischen 
Gräbern und von den Mumien ausführlich gehandelt 
wird );' endlich von den Straften, Feldlagern, Wasser- 
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leitungen und «lergl. Bei diesem letzten Abschnitt wäre 
ein Zusatz über die in Deutschland vorkommenden Rö- 
mischen Strafsen nicht unerwünscht gewesen, da die in 
Gallien befindlichen angegeben sind. Auch S. 18. Note 
konnte über die Römischen Privatwohnungen das Werk 
von Mazois, das die Gebrüder Wüstemann ins Deutsche 
übertragen: „der Patlast des Scaurus, Gotha 1820.” 
noch angeführt werden ; ebenso S. 60. bei dem Theater 
Kannegiefsers Werk über die komische Bühne zu Athen 
u. A. — S.54. wird bemerkt, dafs in dem von Julius Cäsar 
eroberten Gallien die Strafsen nach Gallischen Meilen, 
deren jede 1500 Römische Schritte enthält , gemessen 
w'erden. So viel wir wissen , ist jedoch nach «len Un- 
tersuchungen , wie wir sie über diesen Punkt in den 
Me'moires des irntiquuires de Normandie lesen , dies 
auf die nördlich von Lyon gelegenen Theile Galliens, 
nicht aber auf das gesainmte Gallien zu beziehen. Bei 
den Pyramiden S. 63. haben die neuesten Entdeckungen 
erwiesen , «lafs Aethiopien das Land war , aus welchem 
«ler Bau «ler Pyrami«len nach Aegypten gekommen, und 
dafs auch hierin Aethiopien als die Bildnerin Aegyptens 
erscheint. 

Die zweite Abtheilung enthält die Denkmale der 
Bildhauerkunst; nach einer Art von Einleitung über den 
eigenthü m liehen Styl eines jeden Volks folgt die Dar- 
stellung der Denkmale bei «len Aegyptern , Etruskern , 
Griechen und Römern; wobei wir nur bemerken, dafs, 
der Abschnitt über Aegypten sehr ausführlich ist (was 
in der Unbekanntschaft der meisten Leser mit diesem 
Lande so wie in dem gröfseren Umfang «ler neueren 
Entdeckungen und Forschungen vielleicht seinen Grund 
hat); während uns «ler Abschnitt über Griechenland in 
Vergleich damitEtwas zu kurz erscheint. Einige Bemer- 
kungen über «las Basrelief beschliefsen diese Abtheilung. 

Die drifte Abtheilung giebt einen fafslichen Ueber- 
blick «ler Malerei «ler Alten , wobei auch die bemalten 
Vasen und die Mosaikmalerei berücksichtigt werden. 
Insbesondere befriedigt fanden wir uns bei der vierten 
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Abtheilung, die den zweiten Band eröffnet und auf etwa 
hundert Seiten, also mit ziemlicher Ausführlichkeit, eine 
Darstellung der Steinschneidekunst bei den Alten liefert, 
wobei nicht blos das Technische behandelt ist, sondern 
auch das Historische in so fern mit in den Kreis der 
Darstellung gezogen ist, als Uebersichten der alten 
Steinschneider, Angabe der berühmtesten geschnittenen 
Steine , der neueren Sammlungen von geschnittenen 
Steinen , so wie der Abdrücke derselben und dergl. m. 
mitgetheilt werden, und mit Recht auf die Wichtigkeit 
und Bedeutendheit dieses Zweigs der Alterthumskunde 
hingewiesen wird. Unter den Völkern , bei denen diese 
Kunst betrieben wurde, waren wohl auch noch die Ba- 
bylonier anzuführen. In der fünften Abtheilung, 
die von der Paläographie oder von den alten Inschriften 
handelt, finden wir das Wesentliche über die Bedeu- 
tung der Inschriften für die gesammte Alterthumswissen- 
schaft, über das Material, über die Behandlungsweise 
derselben u. s. w. angegeben, w'orauf dann von der Pa- 
läographie der einzelnen Völker gehandelt wird. Wir 
freuen uns hier, auch die Etrurischen Inschriften mit 
gebührender Aufmerksamkeit behandelt zu sehen (S. 
188 — 209.) , und finden es zweckmäfsig , dafs bei die- 
sen Inschriften sowohl als besonders bei «len Römischen 
ein Verzeichnifs der zahlreichen hier so oft vorkommen- 
den Abbreviaturen beigefügt ist, und hier auch die 
christlichen Inschriften nicht übergangen worden sind. 
Die sechste Abtheilung behandelt auf etwa huntlert 
Seiten die Numismatik o«ler Münzkunde; von geringerem 
Belang erscheint die siebente, die Einiges über Haus- 
rath , Waffen, Geräthschaften , Töpferwaaren bemerkt, 
auch etliche Andeutungen über Asiatische Alterthümer 
enthält. Es schliefsen sich daran zwei Nachträge: ein 
Verzeichnifs der berühmtesten Archäologen , nebst An- 
gabe ihrer Hauptwerke, und ein literärischer Nachtrag, 
der zuerst einige allgemeinere Werke über Archäologie 
namhaft macht und dann einzelne Werke und Abhand- 
lungen über Archittectur, Malerei, Bildhauerkunst, Stein- 
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schneidekunst, Inschriften und Münzkunde auffuhrt. Da 
M>r darunter die deutschen Werke so ziemlich angeführt 
finden, so möchten wir wohl glauben, dafs der deutsche 
Bearbeiter, dem wir wohl auch manche Nachträge aus 
der deutschen Literatur in dem Werke selbst zu danken 
haben , hier Mauehes ergänzt und vervollständigt habe 
obschon es nicht zu leugnen, auch von dem deutschen 
Bearbeiter S. VIII. IX. der Vorrede mit Recht hervor- 
gehoben worden ist, dafs von dem französischen Verf 
die Werke deutscher Archäologen nicht unbenutzt ge- 
blieben sind und der wohlthätige Einflufs dieser Werke 
nirgends zu verkennen ist. Wir enthalten uns einzelner 
Nachträge; der deutsche Bearbeiter wird bei einer neuen 
Ausgabe wohl selbst darauf kommen, Werke, wie z. B. 
Silligs Catalogus Artiflcum , oder die deutschen ietzt 
erschienenen Bearbeitungen von Stuarts und Wilkin’s 
Attischen Alterthümern , oder Thiersch’s neue Ausgabe 
seiner Epochen der bildenden Kunst bei den Griechen 
und Aehnhches der Art zur größeren Vollständigkeit des 
Ganzen hinzuzufügen. Wir erlauben uns zu gleichem 
Zweck auf einige Versehen in den Namen aufmerksam 
zu machen Band I. S. XXXVI. Ravu I - Roclutte 
statt Raou I- Roche tte. Ebendas, weiter unten mufs 
es wohl statt Bock heifsen : Boeckh (Vergl. II. Bd. 
S.400 wo Boeckh statt Boekh zu setzen ist). — I S 11 
Lucull statt Licull. _ I. S . 29. soll es wohl Segesta 
heifsen statt Segest u s ; ebenso I. S3.2. der Parthenon statt 
das Parthenon. -- I. S. 58. wird als Hauptwerk über die 
Obelisken angeführt: „Jablonsky[s \ c ] de usu obelisco- 
niufs aber heifsen Zoega de usu etc.; wie 
dieses Werk auch Band II S. 381. ganz richtig angeführt 

I. c 1 f L ,eS Anac °l“th statt Anacolut. — 

II. h. 390. Eberhardt für Ebarhardt. 

Jedem Band ist ein Register über die einzelnen darin 
vorkommenden Namen und Gegenstände beigefügt; die 
Umrisse bestehen aus vier Tafeln, welche Abbildungen 
von mehreren Denkmalen des Alterthums, sowie eine 
Liebersicht des Hieroglyphischen Alphabets enthalten. 

CA. B ähr. 
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Vorschule zu der lliade und Odyssee des Homer. Ein 
Handbuch für Schulen , von C. L. Cammann, Rector der 1)om- 
sckule zu Verden. Leipzig' 1829. in der Hahn'schen Vcrlagsbuch- 
handlang. XIV u. 420 .V. m gr. 8. — 1 Rthlr. 8 gr. (2 fl. 24 kr.). 

„Als »las älteste Denkmal der Griechischen Literatur 
bildet Homer die Vorschule für die Kunde des [Grie- 
chischen] Alterthums” (S. IV.)* So mag uns denn diese 
Vorschule zum Homer um so willkominner seyn, da sie, 
als ein Handbuch für Schulen zunächst bestimmt, den 
Schüler in die richtige Auffassung der Homerischen Ge- 
dichte durch eine getreue Darstellung der Griechischen 
Welt, wie sie in diesen Gesängen erscheint, einfuhren 
und ihm eine Anleitung geben soll , die vom Dichter 
besungene Welt in allen ihren Erscheinungen zu be-% 
greifen, ihm ein anschauliches Bild dieser Welt in 
ihren Vorstellungen , Ansichten, Sitten und Gebräuchen 
zu liefern , indem sie das in dieser Hinsicht W r issens- 
würdigste in bester Ordnung und Vollständigkeit zu einem 
klaren Ueberblick zusammenstellt; wobei denn selbst 
manches Bekanntere nicht ausgeschlossen werden durfte, 
obwohl der Verf. sein Handbuch nicht blos für Knaben 
und Anfänger, sondern vielmehr für gereiftere Jünglinge 
schrieb, welche zu weiterer Forschung und tieferem 
Eindringen angeregt werden sollen. 

Nach diesem Zweck und von diesem Standpunkt aus 
mufs diese Homerische Vorschule, was Inhalt sowohl , 
als Darstellungs- und Behandlungsweise betrifft, gewür- 
digt und beurtheilt werden, wenn man nicht ungerecht 
gegen den Verf. seyn will , der, den Anstrich einer prun- 
kenden, hier aber schlecht angebrachten Gelehrsamkeit 
vermeidend , lieber nur die Resultate gelehrter Forschun- 
gen mittheilen und deshalb auch von gewissen modischen 
Ansichten der neueren Zeit sich fern halten wollte, die 
vor einer unbefangenen Kritik und historischen Treue 
nicht Stand halten können. 

(Der Beschlufs folgt.) 
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Vorschule zu Homer von C. L. Cammann. 
(Bescklu/s.) 

7„I ir ? h t en J dar ' n vielmehr einen Beweis für die 
weckmaftifkeit dieses Handbuchs, als eines Hülfsmit- 

tels zur richtigen Erkenntnifs der Homerischen Welt 
zu sehen und dem Verf., der mit sichtbarer Vorliebe | 
Fleifs und rühmlicher Vorsicht gearbeitet, die gebüh- 
rende Anerkennung der Nützlichkeit seiner Bestrebungen 
nicht versagen zu dürfen, zumal da er in seinem Hafd- 

buch e t hat , was in so , cher Vereini b . 

H t " Ch . mC K ht anzu ^reffen war, weil er da? Literär- 

” ha»det e ntZ *1 ^ Aati ^rische gleichmäfsig 

der neiier’p P Benutzung oder Berücksichtigung 

hi ' ■ ueren Forschungen namentlich in dem Literär- 

, un “ rHei ‘ S ° Crgab Sich übri S ens die Einthei- 

ins S d " SST V °r Iber in ZWei Theil «. deren erster 

alles dar!? ^ ^^^ u SCln Leben ’ Seine Werke an(l 
. darauf sich Beziehende darstellt (also auch die 

2“» «her Entstehung, Beschaffenheit, Erhal- 

] g , ( ' estalt der Homerischen Gesänge enthält), 

: ftYchtl V0,n Dichter ^tellä Welt nach 
fen l! h ge "> ,n ihren Ansichten und Begrif- 
Ä?“' Verhältnissen und Eiff en,hü»Jch- 

Leben ” erö ^"“* t e ' n Abschnitt über Homer's 

wo Hnm besonderer Berücksichtigung der Frage, 

HvnnthT UDd Wann er 8 eleht Die neueren 

ypothesen haben den Verf. nicht irre gemacht, er hält 
XXIII. Jahrg. 1. Heft. • . j 
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sich lieber an die historisch besser begründete Angabe, 
dafs Homer noch eine gerauine Zeit nach dem von ihm 
besungenen Zeitalter, wahrscheinlich etwa zwei Jahr- 
hunderte nach dem Trojanischen Krieg in einer der 
Ionischen Städte , an der Küste Kleinasiens oder auch 
auf einer der nahe liegenden Inseln gelebt, und dafs von 
Kleinasien aus seine Gesänge nach Griechenland gebracht 
worden. Ein zweiter Abschnitt liefert eine kurze Ueber- 
sicht der ältesten Bewohner Griechenlands und der von 
ihnen in Kleinasien gestifteten Kolonien. Auch hier hat 
der Verf. jener falschen Skepsis, die allen historischen 
Boden zu untergraben oder in der Befangenheit für ein 
einmal angenommenes System die Angaben der Alten 
durch trügliche Schlüsse zu beseitigen sucht, keinen 
Einflufs auf sein Werk verstattet; und, was z. B. die 
fremden Einwanderungen aus dem Orient nach Grie- 
chenland betrifft, die bisher als historische Thatsachen 
allgemein anerkannt, in neueren Zeiten lebhaft bestritten 
worden sind , so verhehlt er nicht (vergl. S. 18.) , dafs 
viele der älteren Meinungen ihm noch nicht völlig wi- 
derlegt erscheinen , weshalb er lieber der hergebrachten 
Ansicht folge. 

Mit dem dritten Kapitel gelangen wir zu den Werken 
des Homer. Um die so vielfach besprochene Frage 
über Entstehung, Abfassung und Erhaltung der Homeri- 
schen Gedichte richtig auffassen und demnächst auch 
besser beantworten zu können, bemüht sich der Verf. 
zuerst eine genaue Kenntnifs derselben nach ihrem In- 
halt, Zweck und ihren Eigenthüinlichkeiten zu geben, 
kurz eine Art von Charakteristik derselben zu liefern. 
Er giebt deshalb zuerst den Hauptinhalt der Iliade an, 
um daraus dann zu erweisen , wie Einheit des Plans in 
Anlage und Durchführung dem Ganzen zu Grunde liegt, 
wie Alles, Anfang, Mittel und Ende, in genauer Ver- 
bindung mit einander steht; er sucht diesen inneren Zu- 
sammenhang auch in Beantwortung der Frage nach dem 
letzten und höchsten Zw T eck dieses Gedichts nachzn- 
w r eisen. Homer besingt, wie er am Eingang selbst an- 
f iebt, den Zorn des Achill in seinem Ursprünge, Fort- 
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gang und Ende; aber die Art und Weise, wie er den 
beleidigten und gerächten Achill besingt, führt auf den 
Gedanken, in der Ilias, wie in der Odyssee nur eineu 
im Grofsen dttrchgeführten Beleg für die Lehre von dem 
Daseyn einer vergeltenden Nemesis, die jeglichen Ueber- 
muth bestraft, zu erkennen! und so erscheint die Be- 
handlung dieser Lehre unserm Verf. (S. 38.) als die 
höchste und letzte Aufgabe der beiden Werke des Homer, 
wobei jedoch die Verfolgung einzelner Nebenzwecke 
nicht in Abrede gestellt wird. Der Verf. konnte in dieser 
Beziehung noch an Herodotus erinnern, in dessen Ge- 
schichtswerk ein ähnlicher Zweck vorwaltet, der ihn 
auch hierin als dfirtpixaTaTog charakterisirt. Von die- 
sem Standpunkt aus zeigt sich in der Iliade, wenn man 
sie in ihrem ganzen Umfang übersieht, Einheit und 
zweckinäfsiger Zusammenhang (S. 44.), den der Verf. 
nicht blos im Allgemeinen, sondern selbst in den ein- 
zelnen Stücken nachzuweisen sucht. Dasselbe leistet der 
Verf. in Absicht auf die Odyssee* in welcher ihm eine 
ähnliche Idee als die Grundlage des Ganzen, als letzter 
und höchsterZweck des Dichters, erscheint, und die all- 
waltende Gerechtigkeit der himmlischen Mächte auf 
gleiche Weise, wie in der Iliade, zu der die Odyssee 
ein so treffendes Seitenstück liefert, nur in Bezug auf 
Ithaka , dargestellt und verherrlicht werden soll (S. 59.). 
Noch leichter wie bei der Iliade , läfst sich hier die 
Einheit und der innere Zusammenhang des ganzen Ge- 
dichts aufzeigen, der so innig und fest ist, dafs die 
Behauptung, es sey die Odyssee aus einzelnen Gesängen 
zusammengesetzt, in ihrer Unhaltbarkeil nur desto auf- 
fallender in die Augen springt, und einzelne, in der 
Ihat nicht wesentliche Widersprüche hier als Neben- 
sachen ohne Erheblichkeit erscheinen müssen (S. 65.). 
Dafs übrigens die Iliade auf einen jugendlichen Ver- 
fasser, die Odyssee auf einen bejahrteren schliefsen läfst, 
wird auch hier mit Wahrscheinlichkeit geäufsert (S. 

68.). Auf Etwas aber glauben wir unsern Verf. 
noch aufmerksam machen zu müssen, was er bei dieser 
Untersuchung unberücksichtigt gelassen hat , nämlich. 
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auf «len Zusammenhang- «1er Homerischen Gedichte mit 
der grofsen Kette der cyklischen Poesien, in der sie 
wie ein einzelnes Glied erscheinen , auf die verschiedenen 
v6<ttoi un«l Aehnliches «ler Art, was in diesen Kreis 
der Poesie gehört, und auf die richtige Erkenntnifs 
«ler Homerischen Poesien manches Licht wirft , weil 
auch «lie historische ßedeutung «les Trojanischen Kriegs 
damit in Verbindung steht und so tiefere Blicke in diesen 
ganzen Mythenkreis möglich wertlen, wobei selbst die 
ersten Capitel des Herodoteischen Geschichtswerkes 
nicht übersehen werilen dürfen. 

Nachdem im vierten Capitel, ebenfalls mit Rücksicht 
auf «len oben bemerkten Zweck , die charakteristischen 
Züge «ler Homerischen Dichtung vielleicht zu ausführ- 
lich entwickelt sin«l , beantwortet das fünfte die Frage, 
wie weit Homer als Quelle für «lie Geschichte benutzt 
wer«len könne; was allerdings «ler Fall ist, wenn man 
das «lichterische Gewand von dem, was der Dichtung 
zu Grunde liegt, als Thatsache, abzustreifen vermag — 
was aber, setzen wir hinzu, höchst schwierig im Ein- 
zelnen seyn w-ir«l, un«l darum «lie gröfseste Vorsicht in 
Anspruch nimmt. Nicht die wirkliche Welt, sagt 
unser Verf. S. 103, sondern eine gedichtete, mit 
treuer Nachbildung der ihn umgebenden , besang Homer; 
er liefert uns eine nach treuer Naturbeobachtung idea- 
lisirte, aber nicht nach «lern wirklichen Leben hi- 
storisch treu copirte Welt. Nicht «lie Gegenwart 
un«l sein eignes Zeitalter, sondern eine untergegangene 
Zeit hat der Dichter besungen (S. 90.). 

Besonderer Beachtung werth ist «las sechste Capitel 
über die Entstehung und Erhaltung der Werke des Homer. 
Es freut uns, hier das gefunden zu haben, was wir schon 
mehrmals wünschten , nämlich eine Zusammenstellung 
der von Wolf gegen die Einheit der Homerischen Ge- 
dichte erhobenen Zweifel, mit einer unmittelbar darauf 
folgenden , an die einzelnen Zweifel un«l Behauptungen 
sich anschliefsenden Wi«lerlegung. Unter zehn Punkte 
sind Gründe und Gegengründe gebracht , «las Resultat 
kein anderes, als das, worauf auch die früheren Unter- 
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suchungen über Zweck, Anlage und Bestimmung der 
Homerischen Gesänge hingewiesen: dafs nämlich beide 
Gedichte von einem Verfasser herrühren, welcher sie 
nach ihrem Plan und ihrer Anlage , wenn auch nicht 
ganz in ihrer jetzigen Gestalt , entworfen und durchge- 
führt hat (S. 126.). Den Beschlufs des ersten Theils 
macht im siebenten Capitel ein kurzer Abrifs einer lite- 
rarischen Geschichte der Werke des Homer. In der 
Literatur der Erläuterungsschriften S. 138. wird sich 
noch Mehreres nachtragen lassen , namentlich einige 
Abhandlungen von Nitseh, Völker u. A., worauf wir 
den Verf. nicht besonders aufmerksam machen wollen, 
da er bei fortgesetzten Studien darauf von selber ver- 
fallen wird. 

i 

Im zweiten Haupttheil , der die Homerische Welt 
in ihren Eigenthümlichkeiten , Verhältnissen und Ein - 
richtungen darstellen soll, würden wir in den einzelnen 
Abschnitten insofern eine Aenderung vorschlagen, dafs 
das dritte Capitel der ersten Abtheilung , wenn es nicht 
ganz weglallen oder bedeutend abgekürzt werden sollte, 
dem ersten Capitel der zweiten Abtheilung, welches den 
Religionscultus enthält, nachgesetzt werde, so dafs die 
erste Abtheilung sich mit der Götterwelt, die zweite 
mit dem Menschen und Allem darauf Bezüglichen als,, 
mit Darstellung der irdischen Welt, wie sie in den 
Homerischen Gesängen sich darstellt, befasse. Das 
Schlufscapitel von der Homerischen Geographie kann 
dann als ein besonderer Anhang folgen. 

In den allgemeinen Bemerkungen über das Wesen 
und den Begriff der Homerischen Gottheiten glauben wir 
den Verf. auf das kosmogonisch - physische Element auf- 
merksam machen zu müssen, das in so manchen Mythen 
und Gottheiten, wenn auch gleich nur leise angedeutet, 
durchschimmert , dem aufmerksamen Beobachter aber 
nicht entgehen kann, der gerade in der Art und Weise, 
wie der Dichter solches in seinem für das Volk be- 
stimmten, klar fafslichen Epos berührt und darstelit, 
den Sänger bewundern wird. Andere Bemerkungen, 
ie wir im Einzelnen z. B. S. 150. und anderwärts zu 
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machen hätten, wollen wir übergehen, zumal da der 
Zweck des Verfs. nicht sowohl Erklärung der Homeri- 
schen Mythen und der den Homerischen Göttern zu 
Grunde liegenden Ideen , als vielmehr eine Darstellung 
dieser Gottheiten selber ist , so wie sie in den Gedichten 
erscheinen ; weshalb auch nach einigen Bemerkungen 
über die Hesiodeisehe Theogonie, eine Uebersicht der 
einzelnen bei Homer verkommenden Gottheiten , mit 
Angabe der ihnen zugeschriebenen Kräfte, Eigenschaften 
und dergl. m. folgt, die bei der Lectüre der Homeri- 
schen Gedichte für den Schüler gewifs nützlich und 
brauchbar seyn wird. In dem Abschnitt: Menschen* 
wird eine Charakteristik der einzelnen Homerischen 
Helden nach den sie betreffenden Stellen gegeben , die 
wie bemerkt vielleicht etwas zu ausführlich ist, da sie 
von S. 22? bis 201. reicht. Nützliche Zusammenstel- 
lungen findet man in den folgenden Abschnitten, wo 
Alles, was auf Verehrung und Dienst der Gottheiten, 
auf Verfassung, Kriegsführung, häusliches Leben und 
dergl. sich bezieht, in fafslichen Uebersichten angege- 
ben, und in einem eigenen Abschnitt (Cap. 5. Kultur- 
zustand S. 339 ff.) auch von der Denkweise des Home- 
rischen Zeitalters, seinen Ansichten in dem, was man 
jetzt Wissenschaft nennt, gehandelt wird. Aber die 
Bemerkungen über Ackerbau , Viehzucht , Jagd , Fi- 
scherei, häusliche Beschäftigungen und dergl. würden wir 
lieber davon getrennt und dem vierten Capitel , welches 
das häusliche Leben eigens darstellt, zugesellt haben. — 
Wir glauben nach den mitgetheilten Proben und An- 
gaben das Werk als förderlich dem beabsichtigten Zw'eck 
empfehlen und ihm als Handbuch für Schüler eine all- 
gemeine Verbreitung wünschen zu dürfen. Druck und 
Papier sind vorzüglich, etwas mehr Genauigkeit in ein- 
zelnen Ci taten hier und dort ( z. B. S. 127. 130 — 133. 
u. s. w.) wird vielleicht derPhilolog von Fach wünschen. 
Die vielen in dem Buch angeführten und behandelten 
Homerischen Ausdrücke sind in einem genauen Register 
verzeichnet Ch. Biihr. 


Digitized by Google 



van Limburg Brau wer snr la beaut^ morale d’Homfcre. 103 


Essai sur l a beaute morale de la Poesie d' Homere, suivi de 
remarques sur les np intens de M. Benjamin Constant , concemant 
l'Iliade et V Odyssee, developpees dans ron ouvrage sur la religion etc. 
par P. van Limburg Brouwer , membre correspond. de V Institut, 
royal des Pays - bas , Professeur ü V Lniversiti de Lüge. Traduit 
du Hollandais. Liege J. De Sartorius -De laveus 1829. (Allein 
su beziehen durch J. A. Mayer in Aachen). 189 S. in gr. 8. 

Homers Gesänge, sagt derVerf., sind nur dadurch 
die Bewunderung aller Jahrhunderte gewesen, dafs sie 
eine hohe moralische Tendenz enthalten. Diese nachzu- 
weisen , sowohl im Allgemeinen, in der ganzen Anlage 
dieser Poesien, ihrem Inhalt, Gegenstand und Zweck, 
als im Einzelnen , in den hier hervorstechenden und mit 
besonderer Liebe geschilderten Charakteren , und in einer 
Menge einzelner charakteristischer Züge , Reden u. dgL 
ist eigentlich die Bestimmung dieser Schrift, die theils 
durch das Interesse des Gegenstandes , den sie behandelt, 
theils durch die gnte Darstellung, überhaupt durch die 
Art und Weise, wie derVerf. seinen Gegenstand behan- 
delt, anziehend und beachtungswerth erscheint Einen 
Auszug aus dem Ganzen zu geben , ist nicht leicht mög- 
lich, doch wollen wir die leitenden Ideen des Verfs. und 
die von ihm weiter ausgeführten Hauptpunkte seiner 
Schrift anzugeben versuchen, um dadurch weitere Prü- 
fung derselben zu veranlassen. Denn es werden in dieser 
Schrift Gegenstände zur Sprache gebracht, welche für 
die Beurtheilung der Homerischen Gedichte in ihrer 
moralischen Tendenz um so wichtiger sind, weil gerade 
von dieser Seite her schon im Alterthuin Vorwürfe und 
selbst bitterer Tadel gegen den Dichter erhoben w’orden 
ist, der in der Art und Weise, wie er die im Volks- 
glauben geheiligten Götter darstellt, in menschlichen 
Älfecten und Trieben befangen , nach Meuschenweise 
handelnd und redend , und doch selbst wiederum in 
ihrem Handeln einer höheren nur dunkel geahneten Macht 
unterthan, ja sogar menschlicher Kraft bisweilen unter- 
liegend, die reinere Idee des Göttlichen verunstaltet und 
dadurch der Volksmoralität grofsen Nachtheil gebracht 
Unser Verf. mufste eben darum das Verhältnis und die 
Beziehungen , in welchen der Dichter stets die Götter zu 
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den Menschen , die himmlische Welt zu der irdischen 
stellt , näher untersuchen und beleuchten , weil nur dann 
jene harten Beschuldigungen sich entweder rechtfertigen 
oder ab weisen lassen. Dafs er das Letztere versucht, 
werden die Leser wohl erwarten, und wir können sie 
versichern, dafs der Verf. diesem Gegenstand ganz be- 
sondere Aufmerksamkeit gewidmet hat, um das Ver- 
hältnis der Götter zu den Menschen und alle hier vor- 
kommenden Beziehungen von dem rechten Gesichtspunkt 
aufzufassen und in ihrem wahren Lichte zu erkennen; 
wodurch manches Auffallende verschwindet , manches 
Anstöfsige sich verliert , der Dichter aber dann nicht 
blos gerechtfertigt , sondern von Seiten seiner hohen mo- 
ralischen Richtung in allen und jeden Beziehungen be- 
wundernswürdig erscheint, da, selbst wenn auch einzelne 
Stellen übrig bleiben sollten, in welchen diese Richtung 
(die ohnehin in ihrer vollen Reinheit erst im Christen- 
thum hervorgetreten) nicht zu erkennen wäre, diese 
wiederum vor der Masse von Stellen , die das Gegentheil 
erweisen und eine höhere, reinere Ansicht des Göttli- 
chen zu deutlich aussprechen, so wie vor der allgemei- 
nen Tendenz dieser Poesien verschwinden, welche so 
reich an Belehrungen und Tröstungen jeder Art für das 
von Drangsal, Mühen und Noth erfüllte Leben, eben 
darin eine stete Beziehung der menschlichen Schwachheit 
und des menschlichen Unvermögens auf die höhere gött- 
liche Macht und auf jene Vorsehung enthalten, die un- 
ablässig für des Sterblichen Wohlfahrt wacht und ihn 
ruhiger der Veränderlichkeit des Glücks und dem steten 
Wechsel aller menschlichen Dinge Zusehen läfst. In 
dieser Hinsicht erscheint unserem Verf. die Ilias als ein 
unübertroffenes Meisterstück, besonders in Absicht auf 
die Ansichten der Griechen vom Tode und der Art und 
Weise, wie Homer diese Ansichten bei seinen Helden, 
z. B. bei einem Achill benutzt (Vergl. S. 37. 39 ff.). Das 
Verhältnifs, in welches Homer diese seine Helden zu den 
Göttern und der Götterwelt gestellt hat , giebt dem Verf. 
zu Erörterungen Veranlassung, die uns in der Iliade wie 
in der Odyssee manche auffallende Erscheinung in einem 
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andern Lichte aufFassen , und dadurch erklären lassen ; 
auch kommt bei dieser Gelegenheit manches Andere zur 
Sprache, über den Zweck und die Bestimmung der Ho- 
merischen Gedichte, über die ihnen zu Grunde liegende 
innere Einheit, die auch jede Behauptung einer Mehr- 
heit von Verfassern oder eines Werkes, das erst später aus 
an sich ursprünglich getrennten, für sich bestehenden 
Theilen zu einem solchen Ganzen geformt worden, ent- 
fernt, und darin nur einen veralteten Irrthum erkennt; demi 
der Verf. hat sich aufs entschiedenste für die Einheit 
der vorhandenen beiden Gedichte und ihres Verfassers 
ausgesprochen. 

Vorzüglich in den einzelnen in der Ilias und Odyssee 
hervortretenden Charakteren , glaubt der Verf. diese mo- 
ralische Richtung nachweisen zu können ; so z. B. in dem 
Charakter der beiden Haupthelden beider Gedichte, 
dann des Achilles (S. 62 ff.) und des Ulysses (S. 89 ff.), 
in dem des Hektor (S. 75 ff.) , des Oiomedes (S. 80 ff.), 
der Helena (S. 84.), der Penelope (S. 97 ff.), u. A. 
Fast noch mehr als in der Ilias glaubt er in der Odyssee 
das moralische Gefühl , von welchem das ganze Gedicht 
durchdrungen ist, zu bemerken; die reinste Moral und 
die edelsten Gefühle, wie der Verf. S. 89. sich äufsert, 
bilden die Grundlage der Odyssee, und es zeigt sich 
dies nicht blos etwa in einigen Charakteren, sondern in 
der ganzen Anlage derselben (S. 101.). 

Wir übergehen manches Andere , um noch mit einem 
Wort des Anhangs zu erwähnen, in welchem der Verf. 
einige Ansichten des bekannten französischen Publicisteh 
Benjamin Constant über die Ilias und Odysse bestreitet. 
Die Ausführlichkeit dieser Widerlegung (S. 117 — 189.) 
mag wohl in dem grofsen Ansehen des Gegners und in 
dem grofsen Einflufs, den er auf das gebildete Publikum 
ausübt, seine Ursache und damit auch seine Rechtferti- 
gung haben. Sie betrifft zunächst die vom französischen 
Gelehrten behauptete Verschiedenheit zwischen der Ilias 
und Odyssee und die daraus in Absicht auf die Entste- 
hung dieser Poesien , die Zeit ihrer Abfassung , sowie 
den oder die Verfasser derselben herzuleitenden Fol- 
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gerungen. Da diese Behauptungen auf vier Hauptpunkte 
sich zurückführen lassen, so erstreckt sich auch die Wi- 
derlegung unseres Verfs. zunächst auf diese vier Punkte, 
indem sie jedoch noch vieles Andere berührt oder ger 
legentlich zur Sprache bringt, was zur Erörterung des 
Ganzen, wie mancher Einzelheiten in der Ilias und Odys- 
gehört. Wir bitten die wohl gelungene Widerle- 
gung um so mehr zu berücksichtigen, da sie alles Per- 
sönliche vermeidend , leidenschaftslos blos an die Sache 
selber sich hält. — Druck und Papier sind, wie man 
es bei französischen Werken erwarten kann, befriedi- 
gend. Auf ein Paar Fehler in Griechischen Worten 
W'ollen wir kein Gewicht legen. Noch müssen wir be- 
merken , dafs der erste Theil des hier in einer französi- 
schen Uebersetzung mitgetheilten Werkes bereits zu 
Leiden 1828. erschienen war. 

Ch. B ähr. , 


Praxis der Lateinischen Syntax in zusammenhängenden teut- 
sehen Beispielen aus der alten Geschichte nebst den nöthigen latei- 
nischen Redensarten nach Ramshoms gröfserer Grammatik mit 
vergleichender . Hinweisung auf Brüder , GroteJ'end und Xumpt in 
einem grammatischen und einem rhetorischen Cursus für die hohem 
Classen der Gymnasien von I). C. Ch Gottlieh It'ifs , Consisto- 
1 i Jt trat he , Director und Professor des Gymnasiums zu Rinteln — 
Krster oder grammatischer Cursus. — 2. verbesserte 

Auflage. Leipzig, 1821), Hahn. XVI und 179 S. gr. 8. 50 kr. 
( 1. Aufl. 177 &). 

Im Februar 1827. haben wir in diesen Jahrbüchern 
die erste Auflage dieses im J. 1826. erschienenen nütZT 
liehen Buches angezeigt , haben es charakterisirt , was 
uns daran preiswürdig oder mangelhaft schien (und Jenes 
war das Ueberwiegende), offen dargelegt, und das 
Buch nach Verdienst empfohlen. Dies Alles zu wieder- 
holen, wäre zwecklos, und nutzlose Raumverschwendung. 
Lieber verwenden wir den uns hier vergönnten Raum zu 
einigen Bemerkungen, durch welche auf den gewifs er-r 
folgenden Fall einer dritten Auflage das Buch selbst ge- 
winnen könnte, und enthalten uns deswegen der Angabe 
der nicht seltenen und unbedeutenden Verbesserungen, 
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die es erhalten hat. Erscheinen dann unsere Bemerkun- 
gen zugleich meistens als Tadel, so liegt dies in der 
Natur von Bemerkungen, die zur Verbesserung und Be- 
richtigung eines Werkes beitragen sollen, nicht in der 
Tadelsucht des Referenten , der sich von dieser Neigung 
ganz frei weifs, und das Buch ja empfehlen, und nicht 
in Miscredit bringen will. 

S. 3. werden jetzt die Neugriechen Graeci recentioreg 
angeredet, früher novi Graeci! Allerdings besser z 
aber die Anrede im Vocaliv klingt uns immer noch seit- 
sam. S. 4. „Die Darstellung des Charakters — ist sehr 
vortheilhaft” : hiefs in der 1. A. niores nimis laudare: 
das war zu vortheilhaft. Jetzt wird empfohlen; eximie 
laudare, aber damit wird das Lob gepriesen; oder 
mores eximios laudare: damit wird aber der vor- 
treffliche Charakter geschildert, aber nicht der Cha- 
rakter als vortrefflich. S. 8: es wäre kein Buch so 
dürftig; die erste A. empfahl inopia , die neue empfiehlt 
malus durch Plin. Ep, III 5. Gegen das malus bei 
Plinius ist nichts einzuwenden: aber dürftig giebt den 
Begriff nur einseitig So ist es auch S. 10: er ver- 
langte keine (Güter): indigere, das die 1. A. giebt, 
wird in der 2. durch Cic. SulLS. unterstüzt; aber dafs 
indigere verlangen, oder verlangen indigere heifse , ist 
damit nicht bewiesen. — S. 12. w r ar der Superlativ von 
gnarus eben nicht zu empfehlen. S. Ruddimrmn. l.p. 182. 
ed. Stallbaum. — S. 16. „Menschenfresser” durch an- 
thropophagus zu geben , als ob das Wort im Lateinischen 
eingebürgert wäre, wie philosophus , ist nicht ganz zu 
billigen. — S. 17: „stritten eigentlich;” hier steht 
unten: mit vera quaerere ; da kann der Jüngling allen- 
falls herausbringen , dafs er sagen müsse vera si quae- 
remus. Aber nun wird er mit einem deutschen x> (von? 
oder vidt ? ) auf Lucan. Pharg. VI. 810. verwiesen; da 
steht: Quem tumulum Nili , quem Tyhridis allunt unda , 
Quaeritur — und jetzt ist er erst rathlos und verwirrt. — 
Nicht besser geht es ihm S. 22. Bei: „gewöhnlich durch 
nichts erschüttert wurden” steht concutere , und der 
Zusatz: „Uebrigens erklären sich diese Accusative , die 
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man absolutos nennen kann , am natürlichsten, wenn man 
aus dem Zusammenhänge dico ergänzt, indem sie einen 
erklärenden Zusatz machen.” Aus dem Bandparagraphen 
sieht er , dafs hier Accusativi abss. angewendet werden 
sollen. Soll er nun gewöhnlich durch cetera geben? 
oder die Worte : „durch nichts” mit nihil? Jenes pafst 
hier nicht, dieses heilst gar nicht; und wie soll er 
dico dabei ergänzen? — S. 25: „während die Einwohner 
nichts mehr wünschen mufsten.” Unten steht: „mit m 
votis esse.” Wir denken : so schön das Horazische: 
Hoc erat m votis an seiner Stelle ist, so unpassend, ja 
so wenig klassisch ist das von den Neuern in die Wette 
gebrauchte nihil magis in votis esse. — S. 30. „sich der 
Herrschaft über seine Begierden bemächtigen” war ehe- 
mals durch potiri gegeben , jetzt besser durch imperare. 
Aber nun mufs der deutsche sehr tadelhafte Ausdruck, 
der aus dem unpassenden potiri steif übersetzt Ist , auch 
noch verbessert werden. Dergleichen Dinge Hefsen sich 
nun durch das ganze Buch hindurch noch an einer Anzahl 
von Stellen rügen; uns genügt, den Hin. Verf. auf die 
Art der Stellen aufmerksam gemacht zu haben, und w'ir 
bemerken nur noch, dafs wir, wie bei der vorletzten 
Bemerkung, noch auf andere aus Dichtern genommene 
Ausdrücke gestofsen sind, die, ohne Weiteres in die 
schlichte Prosa hineingeflochten, wie ein bunter Lappen 
erscheinen müssen; z. B. S. 32: adhuc sub judice lis est 
ebd. nutale solum u. dergl. Da uns aber unsere letzte Be- 
merkung auf einen Mangel im deutschen Ausdrucke ge- 
führt hat, so wollen wir es dein Hru. Verf. nicht verheh- 
len, dafs hier besonders noch gar Manches nachzubessern, 
mancher Latinismus der Construction zu tilgen seyn dürfte. 
Wir haben nämlich die Ueberzeugung , dafs zwar für die 
lateinischen Stylübungen anfangs solches Deutsch zu wäh- 
len sey, dessen Construction nicht sehr, ja so W'enig als 
möglich , von der lateinischen abweicht : dafs aber für 
diesen Zweck der deutschen Sprache weder im Ausdrucke 
noch in der Wendung je Gewalt angethan werden dürfe, 
die Jugend vielmehr frühe , beim Exponiren wie beim 
Componiren, auf die wesentlichen Unterschiede unserer 
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Denk und Sprach weise von der lateinischen aufmerksam 
gemacht werden müsse. Die Folgen eines entgegenge- 
setzten Verfahrens hat der Ref. oft genug zu bemerken 
Gelegenheit gehabt. Wird nicht frühe und häufig genug 
auf den so verschiedenen Genius beider Sprachen hinge- 
wiesen, wird die deutsche Sprache der lateinischen ac- 
commodirt , so bildet sich der studierende Jüngling ein 
Deutsch, das von Latinismen strotzt, die er sich nur 
schwer wieder abgewöhnt. Ref. kennt einen Geistlichen, 
dessen Predigten wie steife Uebersetzungen aus dem La- 
teinischen klingen. Also hier noch eine kleine Anthologie 
von deutschen Ausdrücken, die wir — deutscher (warum 
schreibt der Hr. Verf. doch noch teutsch? war für ihn 
die Abhandlung Grotefends in den Schriften des Frank- 
furter Vereins nicht überzeugend genug?) wünschten. 
S. 36. „Virgil hat seine Aeneide (warum immer noch 
diese französische Form?) als un vergängliches 
Denkmal dieses Helden geschrieben.” S. 37. „ la- 
teinische Lehrer und Schüler” — „erzählt Suetonius 
das Entsetzliche, nämlich dafs er” — „Nie- 
mand kann etwas solches bei Verstände thun.” 
S.39: „sein Recht, nämlich eines römischen Bür- 
gers, erlangt habe” — „die Satiren des Lucilius waren 
zu einer Zeit eben so berühmt, als”. — S. 40: „So 
machte sich der Dichter eben so viele Freunde, als 
Feinde. Der Zusammenhang scheint zu fordern: 
„eben so viele Feinde als Freunde.” — Ebd.: „die 
Schule war zwar nützlich um das Rechnen zu lernen.” 
S. 41. steht: dieser Satz, für folgenden Satz. Ebd. 
wird der Sinn durch die, wie es scheint, absichtlich 
gewählte Interpunktion entstellt: „liefs ihn mehr, als 
einen Lehrer, benützen;” gerade so S. 43: „welcher 
mehr, als vierhundert Verse, enthält” — S. 41 : „wo 
sich Diogenes lieber ein Schaafbock — zu seyn 
wünschte. S. 42 : „Er hatte — eine sehr schöne 
estalt geht grammatisch auf Cicero , und soll doch auf 
den Roscius gehen. — S. 44 : „einen um den andern Tag.” 
k-47: „ich bin nur an Allem Schuld.” — Ebd. „Atticus 
schreibt, dafs mein Schmerz zwar meiischlich sey.” 
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S. 48: „dafs meine Briefe in Abwesenheit Eingang 
finden werden , nachdem meine Bitten in Gegenwart 
fruchtlos geblieben.” S. 49: „der Vorschlag über seine 
V erbannung.” S. 50: „Dafs Roin seine freie Verfassung 
bereits verloren hatte, um bald — zu unterliegen.” 
S. 52. beginnt eine Periode ganz lateinisch: „der ich 
mich bisher nur den Gefahren meiner Freunde widmete, 
betrete jetzt.” — Diese und ähnliche Ausdrucksarten 
sind es, die sich mit unserer Ansicht von der Sprache, 
die in solchen Aufgaben herrschen sollte, nicht vertragen. 
Wir kennen wohl eine entgegengesetzte , können ihr 
aber, ob sie gleich durch einen bedeutenden Namen un- 
terstützt ist, nicht beitreten. Das hier beurtheilte, oder 
vielmehr kurz angezeigte, Buch, das man freilich aus 
unserer Anzeige wohl auch nicht erst kennen zu lernen 
braucht, empfehlen wir denen, für die es bestimmt und 
sehr geeignet ist, zu fortgesetztem, recht gesegnetem 
Gebrauche. 

G. H. Mose r. 


Die Geschichte Napoleons nach dessen eigenen ein gaben. Fon Leon“ 
hard Gallois. Aas dem Französischen frei übersetzt ■ Erster 
Band. — Zweiter Band. Frankfurt am Main, Ferlag der Brön- 
ner'schen Buchhandlung. 1820 . l’imaj. (Beide Bände, mit fort- 
laufender Seitenzahl, zusammen XII und 545 S.) 

Das Original des Werkes, das durch diese Bearbeitung 
dem deutschen Publicum mitgetheilt wird, hat im Laufe 
weniger Jahre, bis zum J. 1828, vier , vielleicht seitdem 
noch mehrere, Auflagen erlebt. Seinem Charakter und 
seiner Bestimmung gemäfs, kann es weder als ein Werk 
eigentlicher Geschichtsforschung betrachtet, noch auch 
der grofsen Menge jener Schriften beigezählt werden, aus 
welcher der Geschichtschreiber neue, bisher unbekannt 
gebliebene, Thatsachen oder Aufschlüsse zu entnehmen 
hätte. Die Aufgabe, welche der Verf. zu lösen strebte, 
war , aus den mannichfaltigen bereits vorhandenen Schrif- 
ten, iin Geiste Napoleons, eine Lebensgeschichte dessel- 
ben zusammenzustelien , von der er selbst, in der Vorrede, 
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sagt: „L’Histoire de Napoleon, et d’upres lui-meme, 
est teüement de lui quon pourrait presque drre que c’cst 
lui- miaue qui la e'crite en entier ; car ln seulc ehosc qui 
nt appartienne , dans cet otwrage , c’est la coordmation 
des mitteriaux. ./ aurais pu , sans trop de presomption, 
le faire parier lui-meme; mais, comme Cesar et Fre- 
deric , Napoleon a eerit a la troisieme personne ; j’ai 
conserve le mode quil a adopte" Dafs Gallois diese 
Aufgabe mit Geist und Talent gelöset habe, dafs sein 
Werk "wenigstens , in Plan und Ausführung, den herr- 
schenden Richtungen der grofsen französischen Lesewelt 
begegnet sejm müsse, beweist die ansehnliche Reihe der 
in kurzer Zeit davon erschienenen Auflagen; und, ob- 
gleich das Werk nicht sowohl eine unbefangene Darstel- 
lung der Geschichte derZeit und des Helden, die der 
Gegenstand desselben sind, als vielmehr eine Darstellung 
der Zeit und der Ereignisse und Verhältnisse, wie sie sich 
im Geiste des Helden, oder noch eigentlicher im Geiste 
des im Sinne des Helden, wie er ihn zu fassen glaubte, 
schreibenden Verfs., abspiegeln, liefert, und nichts anders 
liefern kann; — obgleich daher manche Einseitigkeiten 
und Unrichtigkeiten in Auffassung und Beurteilung von 
Menschen und Verhältnissen , manche bulletinartige 
Uebertreibungen in Darstellung von Thatsachen, nicht 
fehlt und dem Charakter des Werks nach nicht fehlen 
dörfte, so war es doch gewifs an der Zeit , und ver- 
dienstlich , dieses m Frankreich vielgelesene Werk auch 
«er deutschen Lesewelt nicht vorzuenthalten. Dieses 
hut die hier anzuzeigende Uebersetzung, und zwar in 
^Hgcmeinen eine rühmliche Erwäh- 
Tln hl^' ^Vt a ^ s der deutsche Bearbeiter nicht zu jener 
Ho T Manufacturisten gehöre de- 

rA?r!^ f S ,He . ErZeü ^ nisSe Auslandes, fast 
theil« f b!'r n ' a * ,e d ' e I* res se verlassen, meisten- 
■ f l n Jlf ! c en Entstellungen und in höchst unge- 
anfzntuT ^ 1Se, -L ei ^ deutschen leselustigen Publicum 

flücht; h A K, m ? ht er ^ iebt si<h dem ersten 
fluchtigen Anblicke seiner Arbeit; dafs er mit Freude 
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und Liebe seiner Aufgabe sich unterzogen, mit Beharr- 
lichkeit sie gelöset , zeigt sich aus dem „Vorwort des 
Uebersetzers auf welches wir die Aufmerksamkeit des 
Lesers zu lenken uns schuldig erachten. Die Bearbeitung 
ist in Sprache und Ausdruck gelungen , und liest sich wie 
ein deutsches Original. Da der Bearbeiter seine Ueber- 
setzuug eine freie nennt, und , auch seiner ausdrücklichen 
Aeusserung im Vorworte zufolge , nur als eine freie be- 
trachtet wissen will, so wäre es unnütz, Einzelheiten 
hervorzuheben, wo vielleicht ein gewöhnlicher aber ein 
ängstlicherer Uebersetzer das Original in anderer Weis« 
wiedergegeben hätte. Im Allgemeinen giebt die Ueber- 
setzung das Werk, in seinem Charakter, treu und un- 
verfälscht zurück, und wenn hier und da eine Ueber- 
treibung des Originals, oder eine allzu grofse Härte oder 
Unrichtigkeit desselben, gemildert erscheint, so ge- 
schieht dies an den wenigen Stellen, w r o es überhaupt 
der Fall ist, mit Maafs und Einsicht, und auf eine Weise, 
die die Farbe des Originals nicht entstellt. Einige erläu- 
ternde oder berichtigende Bemerkungen , die der Ueber- 
setzer dem Werke beigefügt hat, werden den Dank des 
Lesers verdienen. Aus dem Vorworte des Uebersetzers, 
der mit grofser Bescheidenheit über seine Arbeit sich 
ausspricht, geht übrigens mit Wahrscheinlichkeit hervor, 
dafs diese Arbeit ein erster Versuch desselben sey, und 
so möge diese Anzeige mit dein Wunsche schliefsen, dafs 
der Bearbeiter die ihm etwa zu Theil gewordene Mufse 
fortan häufiger zu ähnlichen Beschäftigungen verwenden, 
und mit gesteigerter Fertigkeit, und gewonnener grös- 
serer Uebung und Gewandheit recht würdige und in- 
teressante ältere oder neuere Erzeugnisse des Auslandes 
dem deutschen Publicum zugänglich machen möge. 


'*■*■*’ 


Digitized by Google 



Intelligenz -Blatt. 


N. 1. 


1830. 


LITERARISCHE ANZEIGEN. 


In meinem Verlage wird eine neue vermehrte Auflage von 

Stepliani thesaurus linguae graecae 

erscheinen. Proben und Ankündigungen sind davon in allen 
Buchhandlungen zu haben. Das ganze Werk zerfallt in 40 
Hefte und der Subscriptions -Preils ist für jedes Heft 2 Thlr. 
16 gr. Die Namen der Herren Subscribenten werden dem 
Werke vorgedruckt. 

Leipzig, den October 1829. 

Carl C nobloch. 


Jahns Jahrbücher für Philologie und 
Pädagogik. 

Bei Unterzeichnetem ist als Fortsetzung erschienen: 
Jahrbücher für Philologie und Pädagogik. Eine kri- 
tische Zeitschrift, in Verbindung mit einem Verein 
von Gelehrten herausgegeben von J. C. Jahn. Vierter 
Jahrg. in 3 Bänden oder in 12 getrennten Heften. Alle 
12 Hefte complett 9 Bthlr. 

(Bis jetzt sind 10 Hefte versandt.) 

®‘ ese Zeitschrift, welche auch im nächsten Jahre fort- 
gesetzt wird, hat bereits eine zu allgemeine Verbreitung im In- und 
Auslände gewonnen, und nimmt, nach dem Urthelle der Gelehrten, 
einen zu bedeutenden Platz unter den kritischen Journalen ein , als 
dafs sie einer weitern Empfehlung bedürfte. Dafs sie viele der be- 
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deutendsteu Philologen Deutschland« zu ihren Mitarbeitern zähle 1 
und 'Unter denselben überhaupt lauter nabmhafte Gelehrte aufweiseh ' , 
könne, dies zeigen die Naracnsunterschriftcn unter den einzelnen 
Recensionen und Aufsätzen, noch mehr aber der innere Gehalt die- 
ser Arbeiten selbst. Auch liegt in gegenwärtigem Jahrgange aafi 
neue der Beweis vor, dafs Herausgeber und Mitarbeiter dieselbe, / 
trotz des Anselms, welches sie sich errungen hat, durchaus noch 
nicht für vollendet halten , sondern sie immer noch höher zu heben 
streben. Unverrückt verfolgt sie ihr Ziel, das der ernsten und soliden 
Forschung, der 'Wahrheit und Partheilnsigkeit. Der neue Jahrgang, 
dessen erstes lieft im Deccmber d. J. ansgegeben werden soll, wird 
nur auf feste Bestellung versendet, und ich ersuche die resp. 
Interessenten desselben, ihre Bestellungen, welche alle Buchhand- 
lungen Deutschlands annehmen, bald zu machen, wenn ihnen daran 
• liegt, die Zeitschrift ohne Verzögerung zu erhalten. Exemplare der 
ersten Jahrgänge sind noch vorräthig und werden einzeln und zusam- * 
men verkauft , worauf ich .diejenigen aufmerksam mache, welche 
beim Besitz der spätem Jahrgänge sich damit zu completiren gedenken. 

Leipzig, im Novbr. 1829. 

B. G. Teubner, 
Unternehmer der Jahrbücher. 


EDITIONES TEUBNERIANAE. 

Als Fortsetzung der in meinem Verlage erscheinenden 
Ausgaben Griechischer und Römischer Classiher sind im Laufe 
d. J. versandt worden: 

Plauti Captivi. Emendavit Frider. Lindemann. 

Charta impr. 6. gr. Charta angl. 10 gr. 
Plutarchi Vitae. Curavit Godofr. Henr. Schaef er. VoIIV. 
(Enth. den Schluss des Textes und die Noten zum ersten 
Bande.) 

Charta impr. IRthlr. 6gr. Charta angl. 1 Rthlr. 22 gr. 

(Der 5 . Band , welcher die Noten zum 1 . , 3 . und 4. Bande 
enthält, ist seiner Vollendung nahe.) 

M. Fabii Quintilianideinstitutione oratorialibri duodecim. 
Notas maximain partein criticas adiecit Aug. Gotth. 
Gemhard. II. V oll. Charta impr. 1 Rthlr. 12 gr. 

Charta angl. 2 Rthlr. 12 gr. 
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C. Cornelii Taciti Annales. Recognovit, annotationem 
criticam adiecit Theoph. Kiesslmgms. 

Charta impr. 21 gr. 

Charta angl. 1 Rthlr. 12 gr. 

Ueber den besondern Werth und die Vorzüge vorstehender 
Bände giebt der Literarische Anzeiger in Jahns Jahr- 
büchern 4 - Jahrg. No. IV und No. VI. genauem und 
speciellern Bericht. 

Diese Sammlung Griechischer und Römischer Schriftsteller, wel- 
che bis jetzt die Zahl von 5« Bänden erreicht hat , ist von stimm- 
fähigen Beurtheilern unbedingt als die in ihrer Bearbeitung gedie- 
genste , in ihrer Ausstattung geschmackvollste und als die ihrem 
Zwecke unter den zahlreichen Sammlungen ihrer Art am würdigsten 
entsprechende charakterisirt worden. Ihr Losungswort ist °stct8 ' 
Fortschreiten nach den Ansprüchen der Zeit und Wissenschaft, 
denen die dankenswerthen Forschungen rühralichst bekannter Gelehr- 
ten ebenso ihrer Seits erfolgreich zu genügen suchen , wie es der 
Thätigkeit des Verlegers hauptsächlichste Sorge ist, durch Bestre- 
bung der Kunst in äussirer Austattung jene wissenschaftlichen 
Leistungen zu ehren. Es ist kein Wink wohlwollender Rathgeber 
unbeachtet geblieben, den Nutzen und die Brauchbarkeit dieser 
Sammlung zu erhöben und sie ihrer Vollkommenheit immer näher 
zu führen. 

Ausserdem ist in meinem Verlage erschienen: 

Themeri, Augiistmi , iur. utr. Doct. , Commentatio de 
romanoruin pontificum epistolarum decretalium antiquis 
* collectionibus et de Gregorii IX. P. M. decretalium 
codice. Accessit quatuor Codd. Mss. in Bibliotheca 
Regio- Academica Vratislaviensi asservalorum, Grego- 
rianam decretalium collectionem continentium , aceu- 
rata descriptio. 4 mai. broch. 1 Rthlr. 

Jj e i p z i g , im November i 829. 

_ B. G. Teubner. 


Soeben ist bei mir erschienen und in allen Buchhandlungen 
des In- und Auslandes zu erhalten: 

Geschichte Frankreichs , besonders der dortigen Geistes- 
cntwickelung , von der Einwanderung der Griechen, 
bis zum Tode Louis des XV. 

Gr. 8. 60 Bogen auf gutem Druckpapier. 4 Thlr. 
Leipzig, den i 5 . August 1829. 

F. A. Brochhaus. 
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Soeben ist bei mir erschienen und in allen Buchhandlungen 
des In- und Auslandes zu erhalten: I 

Wuitz , F. A. C. , Praktische Beobachtungen über einige 
javanische Arzneimittel, welche nicht allein viele aus- 
ländische Medicamente , die bisher noch aus Europa , 
nach Java gesendet werden müssen, ersetzen können, ] 
sondern dieselben auch an Wirksamkeit gegen einige 
auf der Insel Java herrschende Krankheiten übertreffen. 

Aus dem Holländischen in das Deutsche übersetzt und 
mit Anmerkungen begleitet von Joh. Bapt. Fischer. 

Gr. 8. 6 Bogen auf feinem Druckpapier. Geh. 12 Gr. 

Leipzig, den i 5 . August 1829. 

F. A. Brockhaus. . 


Soeben ist bei mir erschienen und in allen Buchhandlungen 
des In - und Auslandes zu erhalten. 

Orfila , M . , Vorlesungen über gerichtliche Medizin. 
Nach der zweiten Ausgabe aus dem Französischen 
übersetzt und mit Anmerkungen begleitet von Jacob 
Ftergenriither. 3 Bände. Mit einer lithographirten 
Tafel. Gr. 8. 100 Bogen auf gutem Druckpapier. 
6 Thlr. 

Leipzig, den i 5 . August 1829. 

1 8 ’ F. A. Brockhaus. 


Bei uns ist erschienen und durch alle gute Buchhandlungen 
zu haben: 

Meckel, J. F., System der vergleichenden Anatomie. 
l ierter Theil. gr. 8. Preis 3 Thlr. 

Mit jedem Bande dieses Werls wächst das Verdienst des Herrn 
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